FRAGE UND ANTWORT. 

Frage: Ist’s möglich, ist denn das dieselbe Welt, 

Die gestern noch mich zog und stieß und brannte? 

Ein Zauberkünstler hat sie umgestellt 

Und neu gemacht. Wer ist der Unbekannte? 

Ist es ein Gott, der über Wolken thront? 

Ist es Natur in ihrem selbstschen Reifen? 

Süßes Behagen, mir längst ungewohnt — 

Wie soll ich dieses Wunder nur begreifen? 

Antwort: Nur eines hier kann dir das Schicksal wenden, 
Nur eines kann die Welt dir drehn und wenden: 
Dein eigen Denken. Es ist Weltairs Pol, 

Von ihm allein bestimmt sich Weh und Wohl. 


Gestern sah ich am Boden mich liegen, 
Heut plötzlich merk ich, ich bin gestiegen. 
Durch Fallen steigen! Des Denkens Macht 
Hat einzig dieses Wunder vollbracht! 


DER WERT DES BUDDHISMUS. 

EIN ZWIEGESPRÄCH. 

(Fortsetzung und Schluß.) 

Laie: Glaube ist höchste Vernunft, wenn sie auch 
nicht immer als solche erscheint. 

Buddhist: Sie meinen, auch im „credo quia absur¬ 
dum“ steckt höchste Vernunft? 

Laie: Der, der diesen Ausspruch getan hat, wird wohl 
seine Gründe dafür gehabt haben. 

Buddhist: Damit wäre ja freilich die vernunftgemäße 
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Natur dieses Ausspruches bewiesen, und der alte Ter- 
tullian wird plötzlich aus einem blinden Fanatiker zum 
tiefsinnigsten der Denker. Aber ich fasse Sie beim Wort. 
Herrscht selbst hier, in diesem elementarsten Gefühls¬ 
ausbruch eines gottbegeisterten Herzens die Vernunft, 
so ist sie das Herrschende und die Gefühlswerte sind 
erst abgeleiteter Natur. Daher sagte ich vorhin, als Sie 
das Gefühl zum Leitenden machen wollten: ,,Es ist, als 
ob der Karren den Ochsen zieht.“ 

Laie: Ich weiß im Augenblick nicht was ich darauf 
antworten soll, kümmere mich auch herzlich wenig um 
das Primat von Verstand und Gefühl; solche Tüfteleien 
wollen wir den Maulwürfen und Totengräbern der Philo¬ 
sophie überlassen. Ich weiß nur eines, oder wenn Sie 
wollen, ich fühle nur eines: Glauben ist Naturnotwen¬ 
digkeit! Und in diesem Wissensgefühl oder Gefühls¬ 
wissen weiß und fühle ich mich mit der ganzen Mensch¬ 
heit einig, auch mit euch Buddhisten. Denn, um es noch 
einmal zu sagen: Eure Karma-Lehre ist Glaubenssache, 
so ehrlich wie nur irgendein Gottglaube. Es ist alles 
das gleiche. Die Welt steht da als ein unbegreifbares 
Wunder, dem gegenüber Glaube zur Notwendigkeit 
wird. Sie dürfen nicht annehmen, daß der denkende 
Christ von heute noch auf dem tot-dogmatischen Stand¬ 
punkt verharrt. Wir stehen hoch genug, um der Form, 
unter welcher jemand glaubt, nur untergeordnete Be¬ 
deutung zuzumessen. Ob es die mittelbare Form der 
Kirche, ob es die unmittelbare Form des Mystizismus, 
ja, ob es selbst eine nicht-christliche Form ist, das 
kommt erst in zweiter Linie. Wahrheit ist in allen. Sie 
alle fallen ja im Wesentlichen, im Glauben an eine 
höhere Macht, an ein Unbegreifbares zusammen. 

Buddhist: Die Weltgeschichte liefert ein hübsches 
Bilderbuch von dieser Theorie von der innersten Ein¬ 
heit aller Religionen. 

l* 


Laie: Sie meinen solche Verirrungen wie jetzt der 
Krieg da unten im Südosten. Das sind eben Verirrungen! 
Auch ein wohlgezogener Rosenstock treibt bisweilen 
wilde Zweige. Alles in allem ist aber doch kein Zweifel, 
daß Überlegung, Maßhalten, Rücksichtnahme im Ver¬ 
kehr der gesitteten Völker die Oberhand gewinnen. 

Buddhist: Die Faktoren, welche im gegenseitigen Ver¬ 
kehr der Nationen herrschen, sind wie ein Spektrum, 
in welchem alle Farbennuancen vertreten sind. Alle mit¬ 
einander aber sind sie Bündel eines einzigen Stranges: 
Selbstsucht, wie alle Farben des Spektrums Bündel 
eines einzigen Stranges von weißem Tageslicht sind. 

Laie: Ich habe eine bessere Meinung vom Menschen. 

Buddhist: Ich spreche nicht vom Menschen, sondern 
vom Staat. 

Laie: Besteht denn der Staat nicht aus den Einzelnen ? 

Buddhist: Das wohl, aber deshalb ist er doch etwas 
anderes als eine Summe von Individuen, und seine Moral 
ist eine andere als die Moral des Individuums. Aber 
lassen wir das. Ich wollte Ihnen nur noch meine Über¬ 
raschung ausdrücken über Ihren Umarmungsversuch. 
Das Gehirn des Glaubens scheint ebenso weit zu sein 
wie der Magen der Kirche. Sie folgern: Eine Welt ist 
da — eine Unbegreifbarkeit — folglich muß geglaubt 
werden, und Denken heißt hier auch soviel wie glauben 
müssen; mag es sich um den Buddhismus oder um eine 
Gottreligion handeln. 

Laie: Allerdings! Die Welt ist da, folglich muß sie 
geschaffen sein. Ist sie geschaffen, muß ein Schöpfer 
da sein. Ist ein Schöpfer da, wird er das Geschöpf auch 
erhalten, und ich habe die selige Gewißheit, dereinst 
wieder mit ihm vereint zu sein. Das ist kurz gesagt der 
rote Faden im Denken alles Denkens. Mag der Mensch 
sich anstellen wie er will, mag er ein Röckchen an- 
ziehen, welches er immer will, hierüber kommt er doch 


5 


nicht hinweg, und wir alle ausnahmslos sind da in der 
* gleichen seligen Verdammnis. 

Buddhist: Kommen wir nicht ins Streiten; das ist 
Knabensache. Ich dächte, wenn zwei Menschen sich 
über etwas nicht einig sind, so ist das erste, daß sie die 
Grundlagen ihrer Behauptungen untersuchen. Und hier¬ 
für ist das erste, daß sie sich klar darüber werden, ob 
sie mit den gleichen Worten auch die gleichen Vor¬ 
stellungen verbinden. Das Wort ist nichts als Diener 
und dient der Wahrheit so gut wie dem Irrtum. Es ist 
der Menschen Sache, diesen Diener an die richtige Stelle 
zu setzen. Also lassen Sie uns Ihre Sätze ein wenig 
näher ansehen. „Die Welt ist da.“ Daran zweifeln frei¬ 
lich kann nur der Narr. Die Frage ist nur die: Was nen¬ 
nen Sie Welt? 

Laie: Ganz einfach das alles, was ich hier um mich 
sehe auf Erden wie am Himmel. 

Buddhist: Das wäre freilich einfach genug. Sie müs¬ 
sen bedenken, daß alles, das Sie hier auf Erden wie 
am Himmel sehen, ja nur einen Ausschnitt des Welt¬ 
alls gibt, und das bisher keine Fernrohre und keine 
Mikroskope die Grenzen dieses Weltalls haben erreichen 
können. Ich gehe auf meine Frage zurück. Was nennen 
Sie Welt? Ihre Antwort, „das was ich rings um mich 
sehe“, genügt nicht; denn damit geben Sie ja nur einen 
Ausschnitt aus einem Unbekannten. Ihre Antwort hat 
den gleichen Wert, als wenn jemand auf die Frage: 
„Was nennen Sie Töne?“ antwortete: „Das, was ich 
auf dem Klavier höre.“ Die Klaviatur gibt ja nur einen 
Ausschnitt aus einer beiderseits unbegrenzten Ton¬ 
skala. Und genau ebenso gibt das, was Sie in irgend¬ 
einer Hinsicht mit Ihren Sinnen wahrnehmen, ja nur 
einen Ausschnitt aus einer beiderseits unbegrenzten 
Skala des Weltgeschehens. 

Laie: Die Tonskala dürfte nicht ein nach beiden Seiten 
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hin unbegrenztes, sondern nur ein Unbegrenzbares sein. 
Ebenso dürfte das Weltall nicht ein Unbegrenztes, son¬ 
dern ein für unsere Verstandeskräfte Unbegrenzbares 

sein. 

Buddhist: Ich will Ihren Einwurf gelten lassen, wenn 
Sie mir einen praktischen Unterschied zwischen beiden 
Auffassungen geben können. 

Laie: Ein praktischer Unterschied ist wohl nicht zu 

geben. 

Buddhist: Der Ansicht bin ich auch. Lassen wir uns 
also an der Tatsache genügen, daß die Grenzen dieser 
Welt, sobald Sie versuchen, sie zu umfassen, Ihnen 
nach innen ebenso wie nach außen hin ins Unendliche 
zerrinnen. Bei dieser Tatsache müssen wir haltmachen. 
Über sie hinaus zu gehen und aus ihr zu folgern, daß es 
nur der beschränkte Menschenverstand ist, der daran 
hindert, dieser Grenzen Herr zu werden, das ist kein 
Verstandesschluß mehr. 

Laie: Ich dächte, es ist grade mein Verstand, der 
mich zu einer solchen Forderung zwingt. 

Buddhist: Sie können doch unmöglich einen Ver¬ 
standesschluß das nennen, wenn Sie etwas über Ihren 
Verstand Hinausgehendes schlußfolgern. Das wäre im 
strengsten Sinne der lucus a non lucendo. 

Laie: Nun, so erlaube ich mir die Gegenfrage, was 
denn Ihr Verstand aus dieser Tatsache schließen würde? 

Buddhist: Er schließt daraus, daß die Welt etwas ist, 
das wir nicht kennen, über welches irgendwelche nähe¬ 
ren Bestimmungen zu machen wir auch kein Recht 
haben. 

Laie: So bestreiten Sie also die ganzen Ergebnisse 
der Wissenschaft. 

Buddhist: Durchaus nicht! Die Wissenschaft, solange 
sie reine Wissenschaft bleibt, befaßt sich nur mit Ver¬ 
hältniswerten, welche die Frage nach der Welt im gan- 
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zen gar nicht berühren. Die Ergebnisse dieser reinen 
Wissenschaft wird jeder Denkende anerkennen. Will sie 
aber über die Welt im ganzen etwas aussagen, so muß 
sie ihren Charakter als reine Wissenschaft aufgeben und 
spekulativ werden. Und die, auf diesem Wege erhalte¬ 
nen Ergebnisse erkenne ich allerdings nicht an. Das 
gleiche aber muß ich von Ihrer obigen Schlußfolgerung 
behaupten. Denn, wenn Sie sagen: ,,Die Welt ist da, 
folglich muß sie geschaffen sein“, so sagen Sie damit 
von der Welt etwas aus, wozu Sie kein Recht haben, 
solange Sie das, von dem Sie dieses aussagen, gar nicht 
kennen. 

Laie: Ich behaupte, es bedarf einer derartigen Kennt¬ 
nis, wie Sie sie verlangen, gar nicht, um einen solchen 
Schluß zu ziehen. Jedes Ding der Welt belehrt Sie ja 
darüber, daß da, wo überhaupt etwas ist, es auch einen 
Anfang gehabt haben muß. Nehmen Sie z. B. das Haus 
da drüben. Es ist da, es ist von einem Baumeister ge¬ 
schaffen worden, hat einen Anfang. 

Buddhist: Lassen Sie uns sehen, was die ruhige Über¬ 
legung hierzu sagt. Dieses Haus ist da, es ist entstanden, 
hat einen Anfang gehabt. Fraglos. Aber dieser Anfang 
ist kein wirklicher, sondern ein begrifflicher. Denn in 
diesem Haus stellt sich nur die sachgemäße Zusammen¬ 
fügung von Holz, Stein, Mörtel usw. dar, die einem 
gewissen Zwecke dienen: Menschen einen Schutz gegen 
die Unbilden der Witterung zu gewähren. Als eine 
diesem bestimmten Zwecke dienende sachgemäße Zu¬ 
sammenfügung bestimmter Materialien hat das Haus 
freilich einen Anfang. Aber betrachten Sie diese Mate¬ 
rialien selber. Das Holz stammt aus einem Baum, dieser 
seinerseits stammt aus einem anderen Baum und so 
weiter rückwärts in eine Reihe hinein, von der wir einen 
Anfang nicht finden können. Das gleiche gilt von den 
übrigen Materialien. 


Laie: Aber schließlich muß dieses ganze Baum¬ 
geschlecht auch mal einen Anfang gehabt haben. 

Buddhist: Das ist ein Schluß, der über das hinaus¬ 
geht, was Ihnen erlaubt ist, zu folgern. Ich frage Sie, 
ob bei genauer Überlegung Ihr Verstand Sie zu einer 
derartigen Annahme zwingt oder, besser gesagt, Ihnen 
eine derartige Annahme überhaupt möglich macht? 

Laie ; Mein Gott, dazu bedarf es ja gar keiner tiefen 
Denkübungen. Das sagt einem jeden ja der gesunde 
Menschenverstand, daß da, wo etwas ist, es auch einen 
Anfang gehabt haben muß. 

Buddhist: Ich bestreite durchaus, daß der gesunde 
Menschenverstand das einem jeden sagt. Ich behaupte, 
der naturgemäße Schluß ist ein gerade umgekehrter. 
Wo etwas ist, da kann es nie nicht dagewesen sein. Die 
Welt ist da, folglich kann sie nie nicht dagewesen sein. 
Und der Ausschnitt, den wir von ihr kennen, kann in 
seinem Dasein nur so gedeutet werden wie das Haus da 
drüben. Mag dieser Ausschnitt aus dem Weltganzen 
dieser Wassertropfen hier sein, mag es die Erdkugel, 
mag es unser Sonnensystem, mag es das Milchstraßen¬ 
system sein — begrifflich a 1 s solches hat alles dieses 
einen Anfang nicht aber wirklich, indem seine Mate¬ 
rialien uns in eine Unendlichkeit von Zeit und Raum 
entgleiten. Und mögen wir noch so viele Milchstraßen¬ 
systeme entdecken, sie werden stets nur infinitesimaler 
Ausschnitt eines Weltalls sein und nur als architek¬ 
tonisches Ergebnis bestimmter Vorbedingungen zu be¬ 
trachten sein. 

Laie: Dann möchte ich wohl wissen, was für Vorzüge 
Ihre Auffassung vor der meinigen haben soll? Denn 
exakt beweisbar ist die Ihrige doch so wenig wie die 
meinige. 

Buddhist: Meine Auffassung hat den ungeheuren Vor¬ 
zug, daß sie mit dem ersten aller Denkgesetze, dem der 


Kontinuität, nicht in Konflikt gerät. Denken heißt im 
letzten Grunde, den Zusammenhang wahren. Und Den¬ 
ken dazu gebrauchen, um den Zusammenhang des Be¬ 
stehenden zu zerreißen, die Reihe gewalttätig abzu¬ 
brechen, einen ersten Anfang zu setzen, das nenne ich 
eine paradoxe Anwendung des Denkvermögens. Un¬ 
abweisbare Tatsache ist, daß jedes Ding, jeder Vor¬ 
gang ausnahmslos, sobald wir versuchen, seinen An¬ 
fang zu finden, in eine Reihe entgleitet, die einen An¬ 
fang nicht hat und ihn folglich bekommen kann nur 
durch einen gedanklichen Gewaltakt. 

Laie: Dann fällt bei Ihnen der Glaube an eine Welt¬ 
schöpfung durch ein höheres Wesen auch wohl in die 
Kategorie der gedanklichen Gewaltakte? 

Buddhist : Es tut mir leid, Ihre Gefühle verletzen zu 
müssen, aber anders kann ich einen solchen Glauben 
nicht nennen. Im übrigen stehen da die Glaubensreli¬ 
gionen nicht allein. Die wissenschaftliche Lehre von 
der Urzelle, im Sinne von einem absoluten Anfang des 
Lebens ist genau der gleiche gedankliche Gewaltakt. 


DIE JÜNGER DES BUDDHA. 

In allen Orten Ceylons und Birmas ist der buddhi¬ 
stische Mönch (Bhikkhu) eine der auffallendsten Fi¬ 
guren. Er trägt Haupt- und Barthaar glatt geschoren, 
geht barfuß und ist in das weite togaartige Gewand ge¬ 
kleidet, dessen Farbe vom goldgelben bis zum orangen¬ 
gelben wechselt. Am besten ist vielleicht der Ausdruck 
„lohfarben“. Ursprünglicher Vorschrift nach soll dieses 
Gewand aus erbettelten und gesammelten Lumpen her¬ 
gestellt sein. Doch dürfte man heute wohl lange suchen, 
ehe man auf ein derartig vorschriftsmäßiges Gewand 
stößt. Reiche Laien machen sich stets ein Verdienst 

i 
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daraus, die Mönche mit Kleidern zu versehen, und 
schon zu des Buddhas Zeiten und mit seiner Einwilli¬ 
gung wurden solche Schenkungen angenommen. 

Der Mönch trägt auf seinen Gängen nichts als seine 
Almosenschale, die von dunkler Farbe ist und die Form 
eines Suppennapfes hat, sowie den Palmblattfächer, 
welcher das Auge vor störenden Eindrücken hüten soll. 
Der buddhistische Mönch ist Bettelmönch, und sein 
Hauptgang, ja fast sein einziger Gang, ist der Bettel¬ 
gang in den Vormittagsstunden, wenn er schweigend 
von Haus zu Haus geht, bis seine Schale gefüllt ist. 

Die Mönche wohnen in Klöstern (Vihara) vereinigt, 
einzeln oder zu zweien bewohnen sie eine kleine Zelle, 
in der nicht viel steht außer dem niedrigen Bett. 

Jedes Vihara hat seinen, von einer Mauer umgebenen 
Klosterhof (Arama), innerhalb dessen sich meist ein 
größerer oder kleinerer Dagoba (Pagode) übersetzt 
= Reliquienschrein, ein glockenförmiges, solides, auf 
einer Plattform stehendes Monument, das irgendeine 
Reliquie vom Körper des Buddha enthält, erhebt. End¬ 
lich steht irgendwo in einem Winkel, von einer extra 
Mauer umgeben, der heilige Bodhi-Baum (zur Gattung 
der Feigenbäume gehörig; ficus religiosa). 

Auch hier war die ursprüngliche Vorschrift viel 
strenger. Ein Reisighaufen, der Schutz eines Baumes, 
eine Felsenhöhle, das genügte für einen, der nichts be¬ 
gehrt als Erlösung von diesem Leiden. Heute stehen 
Felsenhöhlen in Dambul im Alu-Vihara, in Mihintale, 
Sigiri usw. verlassen. Die Mönche ziehen es vor, in den 
bequemen Zellen zu wohnen. 

Eine Priesterschaft existiert nicht im Buddhismus, 
weil dieses Lehrsystem den Gott-Begriff nicht anerkennt, 
so bedarf es auch nicht der offiziellen Vermittler zwi¬ 
schen Gott und Mensch. Der Orden des Buddha (Sangha) 
besteht nur aus Mönchen. Eintritt in den Orden steht 
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jedem frei, der das 20. Lebensjahr überschritten hat, 
frei von ansteckenden Krankheiten, kein Sklave, kein 
in königlichen Diensten Stehender, kein schwerer Ver¬ 
brecher ist. Es genügt zur Aufnahme die Willens¬ 
erklärung, die sog. Zufluchtsformel: „Ich nehme meine 
Zuflucht zum Buddha. — Ich nehme meine Zuflucht 
zum Gesetz. — Ich nehme meine Zuflucht zur Mönchs¬ 
gemeinde (Buddha, Dhamma, Sangha)! Nach der Zu¬ 
fluchtsformel hat der Betreffende sich bereit zu er¬ 
klären, die 10 Mönchsgelübde (die später aufgeführt 
werden), zu halten, und damit ist, wenn nicht Wider¬ 
spruch von irgendeinem aus der Mönchschaft erhoben 
wird, seine Aufnahme vollzogen. Die ganze Zeremonie 
freilich mit ihren ganzen Formalitäten, ist außer¬ 
ordentlich langatmig. Ich wohnte derselben in Kandy 
bei, und da eine große Zahl Aspiranten da war, so 
dehnte sich die Feierlichkeit bis tief in die Nacht aus. 

Das Mönchsleben hat keinen anderen Zweck, als alle 
Störungen, wie sie erfahrungsgemäß bei einem Leben 
in der Welt unvermeidlich sind, zu eliminieren, unter 
Vermeidung aller Übertreibungen zum Nachdenken 
über sich selbst zu führen und so eine Basis zu schaffen, 
welche die Erreichung des höchsten Zieles, Nirwanas, 
nach Kräften erleichtert. Der Zweck des ganzen Sangha 
ist kein andrer als die Summe aller dieser individuellen 
Zwecke : 

„Gegenseitige Unterstützung im Leben der Armut 
und Leben der Keuschheit.“ Gehorsam in dem Sinne, 
den das Wort in dem christlichen Orden hat, existiert 
hier nicht. Jeder ist hier sein eigener Herr, ein in sich 
abgeschlossenes Ganzes. Er folgt den Lehren, Anwei¬ 
sungen, Ermahnungen der Ältesten, nicht im Interesse 
des Ordens, sondern in seinem eigenen Interesse. Nie 
hat der Orden des Buddha sich eine Gewalt über seine 
Mitglieder angemaßt. Das jesuitische „perinde ac cada- 
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ver“ ist hier etwas völlig Unverständliches. Nie ist auf 
diesem Boden Platz für hierarchische Bestrebungen ge¬ 
wesen. Zweimal im Monat zur Zeit des Neu- und Voll¬ 
mondes findet die sog. Uposatha-Feier statt, bei welcher 
die Ordensdisziplin, das Patimokkham vorgelesen wird. 
Hat nun ein Mönch ein Vergehen begangen, so muß er, 
sobald der Vorleser an die entsprechende Stelle kommt, 
seine Schuld vor den Brüdern bekennen. Er muß — 
im Interesse seines eigenen Heils, falls er wirklich der 
Erlösung entgegenstrebt, es tun — nicht auf Grund 
eines Gelübdes des Gehorsams (bekennen der Schuld 
ist der erste sicherste Schritt zur Besserung). 

Austritt aus dem Orden ist jederzeit erlaubt und frei 
von jedem odium. Unbedingten Ausstoßungsgrund bil¬ 
den nur 4 Vergehungen: 

1. Unkeuschheit, 2. Nehmen von nicht Gegebenem, 
3. Töten eines lebenden Wesens, 4. das unrechtmäßige 
Sichrühmen übernatürlicher Fähigkeiten. 

Und auch diese Ausstoßung beruht auf keiner Macht¬ 
befugnis des Ordens, sondern das räudige Schaf wird 
einfach in die Notwendigkeit versetzt, den Orden zu 
verlassen, dadurch, daß jeder sich von ihm zurück¬ 
zieht, und auch der Laie ihm keine Nahrung mehr gibt. 
Es ist nichts als die naturgemäß sich vollziehende Tren¬ 
nung des Reinen vom Unreinen. 


INDISCHE KULTUR- UND REISEBILDER. 

(3. Fortsetzung.) 

DIE HEILIGEN STÄTTEN IN ZENTRAL-CEYLON. 

Die Kolombo und Kandy verbindende Bahn reicht 
etwa eine Stunde weit über Kandy hinaus bis zur klei¬ 
nen Stadt Matale. Hier erwartete mich der in Kandy 
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gemietete Ochsenkarren, der mit seinem Treiber schon 
am Abend vorher die Stadt verlassen hatte. 

Matale ist eine Singhalesenstadt mit lebhaftem Han¬ 
del. Laden reiht sich an Laden, und alles ist hier fast 
ebensogut zu kaufen, wie in der großen Markthalle zu 
Kandy. Mein Koch vervollständigte hier den in letz¬ 
terer Stadt begonnenen Einkauf von Küchengegen¬ 
ständen und Mundvorräten. Ich stand im Begriff, mich 
für einen Monat dem Ochsenkarren anzuvertrauen, und 
wenn wir unterwegs auch auf Rasthäuser stießen, so 
war es doch gut, seine eigenen Mundvorräte bei sich 
zu haben. Auch Postverbindung existiert im Innern 
Ceylons, aber auf diesen Posten wird man in so un- 
komfortabler Weise durch das Land gerissen, daß 
irgendein Genießen der Reise kaum möglich ist. Frei¬ 
lich ist das Leben im Ochsenkarren auch mit vielen 
Unbequemlichkeiten, Entbehrungen, ja, Strapazen ver¬ 
knüpft, aber es ist ein eigenartig freies, ungebundenes 
Leben, und stets werde ich an diesen Monat mit Ver¬ 
gnügen zurückdenken. 

Mein Personal bestand aus dem Ochsentreiber, einem 
langbärtigen Vollblutsinghalesen, ferner einem jungen 
Menschen aus Kandy, der englisch sprach und gleich¬ 
zeitig den Koch, den Dolmetscher und den Cicerone 
machte. Er hieß Don Enrique Dabra, trug eine Haar¬ 
frisur gleich dem Oberkellner eines Wiener Cafes und 
war mit einem Wort ein geriebener Bursche. Als Stütze 
für ihn ging ein etwa dreizehnjähriger Junge, namens 
Okubanda mit. Er stammte direkt aus einem Djungel- 
dorf und war der richtige Halbwilde. 

Die Ochsenkarren hierzulande sind schwerfällige Un¬ 
getüme, die von einem tonnenartigen, aus Palmblatt¬ 
rippen hergestellten Dach überspannt sind. 

Von Kandy geht der Weg allmählich abwärts durch 
ein liebliches Bergland. Matale liegt schon fast in der 


14 


Ebene. Dicht hinter diesem Orte erhebt sich ein steil, 
kegelförmig aufragender Felsblock, der, wie durch 
Kunst, mehrfach von der Spitze bis zum Fuß gespalten 
ist. Es war der erste der ceylonischen Felsentempel, die 
wir auf unserer Reise passierten, das Alu-Vihara (Alu- 
Kloster), an sich nicht bedeutend, aber berühmt da¬ 
durch, daß in einer seiner Zellen Buddhaghosa, die 
größte Autorität des Buddhismus gelebt und gearbeitet 
hat. Er ist der bei weitem berühmteste und fruchtbarste 
Kommentator der Lehren des Buddha, und die Le¬ 
gende berichtet, daß bei seinen schriftlichen Arbeiten 
die Palmblattstückchen, welche behufs Durchziehung 
der Fäden aus jedem Blattstreifen herausgeschnitten 
werden müssen, fast drei Acker Land bedeckt hätten. 

Auf ausgehauenen Stufen steigt man bis nahe zum 
Gipfel. Hier sind die Tempel in den Felsen hineinge- 
arbeitetworden. Eine kleineMulde oben lieferte den Platz 
für die Wohngebäude der Mönche. Eine wunderschöne 
Arekapalme wiegte sich hier in einsamer Grazie und 
verlieh dem Ganzen den Eindruck, als ob es vom Künst¬ 
ler arrangiert wäre. Es war gerade Mittag und alles 
ringsum totenstill, nur die Fledermäuse, die zu Tausen¬ 
den in den dunklen Felsspalten hingen, ließen ihr eigen¬ 
artig zwitscherndes Geräusch vernehmen. 

Vom höchsten Punkte des Felsens hatte ich eine 
fremdartig schöne Aussicht: Vor mir dehnte sich eine 
weite Ebene, flimmernd in den Strahlen der Mittags¬ 
sonne, und fern am Horizont erhoben sich, steil aus dem 
Flachlande aufragend, vereinzelte mächtige Bergkegel, 
die Felsen von Nälanda, von Dambul und vor allem der 
wunderlich geformte Fels von Sigiri, berühmt durch 
seine gut erhaltenen Altertümer. 

Am zweiten Tage unserer Reise (die Ochsen schaffen 
in 24 Stunden nicht mehr als höchstens 20 engl. Meilen) 
erreichten wir den Ort Dambul, berühmt durch seine 
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Felsentempel, die größten in Ceylon. Völlig kahl, fast 
schwarz erhebt sich hier eine gewaltige Felsmasse aus 
der Ebene. Wie beim Alu-Vihara sind dicht unterhalb 
des Gipfels die Tempel in den Felsen eingehauen. Das 
Gebäude für die Mönche lag am Fuße des Berges, und 
sehr widerwillig war einer der frommen Insassen mit 
heraufgestiegen, um zu öffnen. 

Sämtliche buddhistische Tempel Ceylons haben in 
einer Beziehung etwas merkwürdig Gleichförmiges: Alle, 
ohne Ausnahme erfüllt ein schwerer, betäubender Duft. 
Auch hier in diesen kühlen Felsgrüften schlug er mir 
entgegen. 

Dambul hat drei große und zwei kleine Tempel. Die¬ 
selben empfangen nur spärliches Tageslicht und müssen 
für Besucher durch Fackeln erleuchtet werden. Gleich 
als ersten öffnete der Mönch denjenigen Tempel, in 
welchem das größte Kunstwerk Dambuls, die, samt 
Sockel aus einem Stein gehauene Kolossalstatue des 
liegenden Buddha thront. Der führende Mönch, ein 
von der Kritik noch Unbeleckter, schrieb dieses Werk 
den Devas (Geistern) zu und behauptete, Größe und 
Gesichtszüge der Statue entsprächen dem Original. Das 
war für den Buddha insofern wenig schmeichelhaft, als 
das Gesicht jenen blöden lächelnden Zug hatte, der den 
meisten Buddhastatuen eigen ist. 

Die beiden andern Tempel bildeten mächtige, tiefe 
Säle, deren Wände und Decken mit eigenartig greller 
Malerei bedeckt waren. Rings im Umkreis standen un¬ 
zählige Buddhastatuen, alle den sitzenden Buddha dar¬ 
stellend, eine genau der andern gleichend und nur in 
der Größe differierend. So traten sie im vorwärts¬ 
laufenden Schein der Fackel aus der Dunkelheit eine 
nach der anderen hervor. Das ist die Art und Weise, in 
welcher sich der buddhistische Geist mit Vorliebe be¬ 
tätigt: dieses Streben nach Kolossalem, sei es durch 


Größe, sei es durch endlose Wiederholungen ein und 
desselben Gegenstands. Wie im alten Ägypten, war 
auch hier der Phantasie wenig Spielraum gelassen. 
Die verschiedenen Stellungen, die Proportionen des 
Gesichts und der Glieder waren nach bestimmten Re¬ 
geln fixiert, vielleicht nicht so sehr durch königliche 
Edikte, als durch freiwillige Selbstbeschränkung der 
Künstler, beruhend auf einer gewissen Neigung zur 
Schablone. 

In drei Modifikationen hat der Geist der buddhisti¬ 
schen Völker die Person des Buddha aufgefaßt, in drei 
Modifikationen lebt derselbe in der Kunst dieser Völker: 
als sitzender, als stehender, als liegender Buddha. Diese 
Einteilung klingt trivial, in Wirklichkeit beruht sie 
aber auf einer, man möchte sagen, genialen Auffassung 
der springenden Punkte im Entwicklungsgänge dieses 
außergewöhnlichen Menschen. Sitzend wird der Buddha 
mit untergeschlagenen Beinen, aneinandergelegten Hän¬ 
den und geschlossenen Lidern dargestellt. Er repräsen¬ 
tiert so jenen Zustand tiefster Meditation, in der ihm 
unter dem Bodhi-Baum bei Uruwelä die Erleuchtung 
kam; der Buddha in Samadhi, in religiöser Vertiefung 
begriffen. Der sitzende Buddha ist die bildliche Dar¬ 
stellung des Beginns, des Einsetzens der Lehre. Der 
stehende Buddha, der stets mit erhobener Rechten dar¬ 
gestellt wird, repräsentiert den predigenden Buddha 
und wird damit zum Sinnbild seiner ganzen Lebens¬ 
tätigkeit; denn sein ganzes Leben war nichts, als Leh¬ 
ren. Der Buddha selber nennt sich den Lehrer der 
Götter und Menschen. Der auf der rechten Seite aus- 
gestreckt liegende Buddha repräsentiert den in das Nir¬ 
wana eingehenden Buddha und damit den Abschluß 
und das höchste Ziel der Lehre. 

Ich war im Rasthause zu Dambul eingekehrt, dem 
ein würdiger graubärtiger Singhalese Vorstand. In sei- 
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ner Familie lagen einigermaßen abnorme Verhältnisse 
vor, und ich war kaum angekommen, so klagte er mir 
auch schon sein Leid. Vom Großvater her war seine 
Familie zum Christentum bekehrt; er selber war guter 
Katholik und mußte nun den Schmerz erleben, daß 
sein Sohn sich wieder dem Buddhismus zugewandt hatte. 
Die Regel in Ceylon ist das Umgekehrte: daß die Eltern 
Buddhisten sind und die Kinder aus Utilitätsgründen 
zum Christentum übertreten. 

Als wir von D'ambul aus nordwärts nach Anuradha- 
pura weiterzogen, trafen wir mit einer kleinen Pilger¬ 
karawane zusammen, die demselben Ziele zustrebten 
wie wir. Es mochten etwa ein halbhundert Personen 
sein, Männer, Frauen und Kinder durcheinander. Auch 
Greise und Säuglinge waren dabei. Sie kamen aus dem 
Südwesten der Insel und schleppten die Nahrungsmit¬ 
tel, deren sie unterwegs benötigten, sowie die Blüten¬ 
rispen der Areca (Puak mal), die sie auf den Altären 
opfern wollten, mit sich. Alle paar (englische) Meilen 
lagerten sie sich am Wege, wie die Heuschrecken; nach 
kurzer Rast ging es in rüstigem Tempo weiter. So waren 
sie bald vor, bald hinter meinem langsamen, aber gleich¬ 
mäßig sich vorwärtsbewegenden Karren. Ich verteilte 
von meinen Obstvorräten an die Kinder und nahm 
einen alten Mann, der dem Umsinken nahe war, zu mir 
in den Karren. Das wurde mir offenbar hoch angerech¬ 
net, denn wenn ich selber der Abwechslung halber zu 
Fuß ging, so gesellten sich gleich einige der jungen 
Leute zu mir, trugen meinen Sonnenschirm und suchten 
sich auch sonst gefällig zu erweisen. Ja, als wir an einer 
kleinen Boutique an der Straße ein Viertelstündchen 
Halt machten, bestellte einer der Männer eine Tasse 
süßen Tee für mich bei der Ladeninhaberin und ver¬ 
schmähte resolut jede Bezahlung. Um aber das Bild 
nicht unvollständig zu lassen, muß ich hinzufügen, daß 
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zwei Tage später dieser selbe Mann mich in Anuradha- 
pura auf offener Straße um Geld anbettelte. 

Alle diese Leute, auch die Frauen, waren tüchtig be¬ 
lastet, und die Pilgerfahrt war für sie offenbar keine 
leichte Arbeit, aber nichtsdestoweniger schienen sie alle 
munter und guter Dinge. Eine gleichmäßig freundliche 
Stimmung gilt als Erfordernis bei solchen Wallfahrten. 
Sie dürfen nicht miteinander hadern, sie dürfen nicht 
einmal über Schmerzen oder Ermüdung klagen. In ge¬ 
hobener Heiterkeit muß der Geist stets auf sein heiliges 
Ziel gerichtet sein. Und damit sie sich um so weniger 
leicht vergessen, werden auf solchen Wallfahrten für die 
alltäglichen Vorkommnisse des Lebens besondere, ge¬ 
wählte Ausdrücke gebraucht. Sie sagen jetzt nicht ein¬ 
fach: Komm, geh usw., sondern sie bedienen sich des 
Wortes „karunawai“, was nach Dabras’ Aussage etwa 
unserm „gütigst“ entsprechen würde. 

Zwei birmanische Mönche, von den heiligen Orten 
zurückkehrend, kamen uns entgegen. Es waren hagere, 
starkknochige Gestalten. Die Augen ernsthaft zu Boden 
gesenkt, gingen sie, kräftig ausschreitend, an uns vor¬ 
über, ohne uns eines Blickes zu würdigen. Sie trugen 
nichts bei sich als die Almosenschale, und als sie durch 
die bepackten Singhalesen hindurchgingen, da gaben sie 
eine treffliche Illustration zu den Worten des Buddha, 
mit denen er den Mönch dem Laien gegenüber kenn¬ 
zeichnet: „Ein solcher ist zufrieden mit dem Gewand, 
das seinen Leib deckt, mit der Almosenspeise, die sein 
Leben fristet. Wohin er auch pilgert, nur mit dem Ge¬ 
wände und der Almosenschale versehen, wandert er, 
gleichwie ein Vogel, wohin er auch fliegt, nur mit seinen 
Flügeln versehen, fliegt.“ Es liegt etwas Königliches in 
dieser Bedürfnislosigkeit, so oft sie uns in ihrer reinen 
Form gegenübertritt. 

Am nächsten Tage hielten wir in einem Dorfe namens 
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Maradankadawela unsere Mittagsrast. Hier wurde mir 
erzählt, daß abseits im Djungel, in einem kleinen Klo¬ 
ster ein einzelner siamesischer Mönch hause, der alle 
Verbindungen mit der Außenwelt gelöst habe und im 
Geruch besonderer Heiligkeit stehe. Ein singhalesischer 
Kaufmann, dessen Wagen in der Nähe des meinigen 
stand, gab mir mit seinem Söhnchen das Geleit zu dem 
Mönch. Nach etwa ^stündiger Wanderung auf einem 
Waldpfade erreichten wir das kleine Felsenkloster, von 
Wildnis umgeben. In einer durch überhängende Fels¬ 
massen gebildeten, natürlichen Höhle fand ich den 
Mönch, der in der Ecke auf einem Ruhebette saß und 
bei meinem Eintritt überrascht aufblickte. Zu meiner 
Enttäuschung sah ich einen stumpfsinnigen Bonzen vor 
mir von kränklich gedunsenem Aussehen, Mund und 
Zähne in der widerwärtigsten Weise durch unsinniges 
Betelkauen entstellt. Ein Singhalese hatte das wohl¬ 
tätige Werk übernommen, für die leiblichen Bedürfnisse 
dieses Heiligen zu sorgen, so daß ihm selber offenbar 
nichts weiter zu tun blieb, als zu essen, zu schlafen, vor 
sich hinzustieren und Betel zu kauen. Das waren die 
Tugenden, deren konsequente Handhabung ihn hier¬ 
zulande in den Geruch der Heiligkeit gebracht hatten. 

An unsern Lagerplatz zurückgekehrt, gab ich dem 
Söhnchen meines freundlichen Führers einige von den 
Süßigkeiten, die ich mir zu solchem Zweck aus Kandy 
mitgebracht hatte. Es dauerte nicht lange, so über¬ 
reichte mir das Kind feierlich die Hälfte einer melonen¬ 
artigen Frucht als Gegengeschenk, und Vater und Mut¬ 
ter beobachteten von ihrem Wagen aus mit Spannung 
den Vorgang. 

Am zweiten Morgen, nachdem wir Dambul verlassen 
hatten, brachen wir gegen 2 Uhr früh auf. Ich hatte 
bereits was gelernt — im rumpelnden Karren weiter¬ 
zuschlafen — und ließ mich daher nicht stören. Als ich 
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gegen Sonnenaufgang erwachte und aus der Tiefe meines 
beweglichen Wohn- und Schlafraumes auftauchte, zeigte 
mein Führer, der gerade hinter dem Wagen ging, nach 
rechts hinüber und sagte: „Bai&giri.“ Nicht fern vom 
Wege erhob sich ein ungeheures glockenförmiges Monu¬ 
ment; es war der Abhay&giri-Dägoba, auf dem mein 
Auge staunend ruhte. So leitete sich die heilige Stadt 
Anuradhapura ein, die wir hiermit betraten, und in der 
wir einige Tage Rast machen wollten. Durch hübsche 
parkartige Straßen fuhren wir zum Rasthaus, welches 
sich in Ceylon eines besonderen Rufes erfreut. 

Anuradhapura, ziemlich im geographischen Mittel¬ 
punkte der Insel gelegen, ist die älteste Hauptstadt 
Ceylons. Es existierte schon, ehe etwa 500 a. Chr. die 
bengalischen Einwanderer anlangten und sich zur herr¬ 
schenden Rasse machten. Unter den Königen der Son¬ 
nendynastie, welche aus diesen indischen Einwanderern 
hervorgegangen waren, wuchs es ständig an, und König 
Tissa, unter dessen Regierung der Buddhismus ein¬ 
geführt wurde (um 250 a. Chr.), begannen die religiösen 
Bauten, in welchen seine Nachfolger sich gegenseitig 
zu übertreffen suchten. Es entstanden so jene Riesen¬ 
monumente, welche die Stadt zum Wunder der öst¬ 
lichen Welt und zum Mittelpunkt des Buddhismus 
machten. In den Kämpfen mit den Malabaren mehr¬ 
mals geplündert und zerstört, wurde es immer wieder 
hergestellt, und die erste Sorge der wieder zur Macht 
gekommenen Singhalesen-Könige war stets, dem durch 
die fremden Eroberer verunreinigten Heiligtum wieder 
zu seinem alten Glanz zu verhelfen. Als Dhatu-Sena, 
der letzte König der Sonnendynastie, nachdem er lange 
als Flüchtling hatte leben müssen, die Malabaren ver¬ 
trieben und wieder das Reich seiner Väter eingenommen 
hatte, nahm er die Diamanten seiner Kleidung, um 
dem Buddha-Bild den nötigen Schmuck zu verleihen. 
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Nicht nur das Kolossalste, sondern auch das Kost¬ 
barste, was das Land besaß, vereinigte sich hier zu 
Ehren einer Religion, als deren Sklaven sich die Könige 
freiwillig bekannten. Der chinesische Pilger Fa-Hian, 
der im 4. Jahrhundert p. Chr. in Ceylon reiste, beschreibt 
eine Buddha-Statue in Anuradhapura mehr als 23 Fuß 
hoch aus grünem Jaspis, mit unendlichen Kostbarkeiten 
bedeckt, in der Rechten eine Perle von maßlosem Wert 
haltend. Dieses Bild, fügt Fa-Hian hinzu, hatte einen 
Ausdruck von Würde und Erhabenheit, den Worte 
nicht beschreiben können. Die Künstler Anuradha- 
puras waren berühmt in ganz Asien wegen ihrer Buddha- 
Statuen. Es wurden damals farbige Statuen gefertigt, 
die auf etwa 10 Schritt Entfernung brillantklar er¬ 
schienen, und deren Züge allmählich verschwammen, 
je näher man kam. 

Durch die Religion wurde Anuradhapura nicht nur 
der Mittelpunkt für Kunst und Wissenschaft, auch in 
landwirtschaftlicher Beziehung wurde es die Zentrale 
der Insel. In der Umgebung der Stadt wurden eine 
Menge künstlicher Seen geschaffen und dadurch Wildnis 
in fruchttragendes Land verwandelt. Das war zu da¬ 
maliger Zeit die würdigste Arbeit der Könige und das 
Werk, welches den meisten Lohn im nächsten Leben 
verhieß. Etwa vom Beginn unserer Zeitrechnung kam 
noch ein anderer Grund dazu, um die Herrscher zu 
solcher landschaffenden Tätigkeit anzuspornen: Die 
Mönchschaft, die bis dahin von den Königen nur Nah¬ 
rung, Kleidung, Wohnung und Arzenei erhalten hatte 
gemäß den Vorschriften des Buddha, erhielt jetzt in 
abgekürztem Verfahren große Landstrecken zu ihrer 
Nutznießung. So wurde später in den meisten Fällen 
neues Ackerland direkt für die Klöster geschaffen. All 
dieses Land war abgabenfrei und wurde vom Volke 
zwangsweise bearbeitet. Es gab Zeiten, in denen Ceylon 
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50 -60 000 Mönche ernähren mußte. Ein Kloster in 
Anuradhapura allein hatte 2000, ein anderes gar 3000 
Insassen Dutugäimunu, einer der größten Kriegs- und 
Glaubenshelden Ceylons, soll 100 Viharas weniger eins 
geschaffen haben. Sie alle füllten sich schnell; denn die 
Bequemlichkeit der Lebensweise war zu verlockend, 
und außerdem wurden viele aus niederem Stande an¬ 
gezogen durch das Wegfallen jedes Kastenunterschiedes 
innerhalb des Ordens. „Wie im Meere alle Ströme ihre 
Namen und Unterschiede verlieren, so im Orden des 
Erhabenen alle Kasten“, lehrt der Buddha. 

(Fortsetzung folgt.) 


BUDDHISMUS UND PSEUDOBUDDHISMUS. 

Die Tatsache, daß überall innerhalb des Weltge¬ 
schehens Kräfte tätig sind und doch nicht begriffen 
werden können, ist der ständig neue Anreiz zum Glau¬ 
ben. Weil man Kraft nicht begreifen kann, nimmt man 
sie kurzerhand als ein Unbegreifbares an sich und damit 
als ein Unbedingtes an sich, ein Absolutes. 

Nun geht die Neigung des modernen Menschen durch¬ 
aus vom Glauben zum Verstehen. Wo man früher willig 
geglaubt hat, da will man heute begreifen. 

Vorbedingung hierfür ist, daß er Kraft begreift. So¬ 
lange er das nicht kann, bleiben ihm nur zwei Möglich¬ 
keiten: Indifferenz oder Glaubenszwang. 

Seinem eigentlichen Wesen nach beruht der Buddhis¬ 
mus auf einer Intuition des Buddha Gotama, 
Kraft betreffend. Er ist im letzten Grunde nichts als 
K r a f 11 e h r e , das heißt ein Erkennensvor- 
gang. Alles andere an ihm ist abgeleiteter Natur. 

Die Kraftlehre des Buddha läuft kurzgefaßt folgender¬ 
maßen: 
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Jedes Lebewesen ist ein rein flammenartiger Prozeß, 
der auf Grund einer nur ihm eigenen, also streng indi¬ 
viduellen Kraft brennt. Kraft in buddhistischer Termino¬ 
logie heißt Kamma (Sanskrit: Karma), was durchaus 
nichts bedeutet als „Wirken“. 

Die individuelle Kraft, auf Grund deren ein Lebe¬ 
wesen da ist, stellt sich da, wo ein Lebensprozeß unter 
Bewußtsein verläuft, unmittelbar dar in fünffacher Wir¬ 
kungsart: 1. als das Vermögen, eine eigene Form zu 
bilden und der Außenwelt gegenüber zu unterhalten, 
2. als das Vermögen, zu fühlen, 3. als das Vermögen, 
wahrzunehmen, 4. als das Vermögen, diese Wahrneh¬ 
mungen zu unterscheiden, 5. als das Vermögen, sie be¬ 
grifflich zu verarbeiten. 

Diese fünf „Khandas“, meist kurz bezeichnet als 
Form, Gefühl, Wahrnehmung, Unterscheidungsvermö¬ 
gen, Bewußtsein, begreifen das ganze Lebewesen, soweit 
es Wirken ist, das heißt soweit es einen dynamischen 
Vorgang darstellt. Der springende Punkt hierbei ist, 
daß das Lebewesen all diese physischen und psychi¬ 
schen Fähigkeiten nicht als Funktionen hat, sondern 
dieses selber i s t und in diesem seinem Dynamismus 
restlos aufgeht, genau ebenso, wie es bei der Flamme 
der Fall ist. Ich habe mein fünffaches Wirken nicht als 
Funktion einer Ich-Identität, eines Wirkers, son¬ 
dern ich b i n das Wirken selber. 

Der Ichprozeß, wie ich ihn in seinen fünf Wirkungs¬ 
formen erlebe, stellt, modern gesprochen, einen ihm 
eigenen Wert an potentieller Energie dar, welcher im 
Reiben an der Außenwelt immer wieder in die lebendige 
Energie der Willensregungen übergeht. Diese letzteren 
entsprechen durchaus den neuen Entzündungsmomenten 
der Flamme. Wie die Flamme lebt durch die immer 
neu aufspringenden Entzündungsmomente, so lebt der 
Mensch durch die immer neu aufspringenden Willens- 
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regungen oder, wie es in buddhistischer Terminologie 
heißt: Er lebt durch den Lebensdurst (Tanhä). Der 
Buddha sagt wörtlich: „Der Durst ist’s, der den Men¬ 
schen schafft.“ 

Hat man den Ichprozeß, sich selber, so begriffen, so 
ist damit jede Möglichkeit, einen metaphysischen Kern 
unterzuschieben, für immer geschwunden. Man begreift 
das ganze Getriebe. Alles, was sich da abspielt, läßt 
sich unter dem einen Wort zusammenfassen: Es 
wirkt, es brennt. Und in dieser Einsicht be¬ 
greift sich das ganze Weltgeschehen als eine unendlich 
große Summe einzelner Prozesse, deren jeder auf Grund 
einer nur ihm eigenen, streng individuellen Kraft da 
ist, welche überall da, wo ein Ichprozeß für sich selber 
als solcher da ist, dem Einzelnen unmittelbar sich dar¬ 
stellt als Bewußtsein und wollen. Sie sind das Indi¬ 
viduelle. 

Das Bedürfnis des Menschen geht dahin, über dieses 
Leben hinauszusehen, eine Antwort zu erhalten auf 
die Frage: „Woher? Wohin?“ Je nachdem diese Ant¬ 
wort aus der Wirklichkeit heraus gegeben wird, oder 
unter Überschreitung der Wirklichkeit aus einem Tran¬ 
szendenten heraus, unterscheidet man zwischen Ver¬ 
standes- und Glaubensreligion. 

Um die Frage „Woher? Wohin?“ aus der Wirklich¬ 
keit heraus begreifen zu können, muß man Kraft be¬ 
griffen haben. Diese begreift sich in der Buddha- 
Intuition; sie besteht, kurz gesagt, in der Lehre von 
den Wiedergeburten nach dem V/ i r k e n. 
Vater und Mutter liefern nur das Material für ein neues 
Lebewesen. Die Kraft, welche die in diesem Material 
ruhenden Möglichkeiten entwickelt, stammt aus ihrer 
eigenen vorigen Daseinsform und faßt da, wo sie einzig¬ 
artiger Abgestimmtheit nach fassen muß. Damit gleitet 
jedes Lebewesen in eine Reihe zurück, von welcher es 
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einen Anfang nicht gibt. Kraft, mag sie im übrigen 
sein was sie will, kann nie und nimmer geschaffen sein. 
Wo sie da ist, kann sie nie nicht dagewesen sein. Sie 
hat nur immer wieder das Arbeitsmaterial gewechselt. 
Aber, wohl gemerkt, in diesem ständigen Wechsel der 
Daseinsformen besteht sie nicht als „Kraft an sich“, 
sondern als etwas, das aus seinen eigenen Vorbedin¬ 
gungen, entsprechend diesen Vorbedingungen immer 
wieder frisch aufspringt in den Willensregungen. Es ist 
nicht der feste Strang einer „Seele“, welcher die ein¬ 
zelnen Wiedergeburten miteinander verknüpft, sondern 
das kontinuitätgebende Moment der Willensregungen. 

Man wirft ein: „Ist diese Lehre von den Wieder¬ 
geburten nicht auch Glaubenssache?“ Ich antworte: 
Nein! Man nehme sie als Arbeitshypothese und man 
wird bald merken, daß sie jene einzige Arbeitshypothese 
ist, welche den Wundern des Weltgeschehens gegenüber 
vor jedem Glaubenszwang rettet. Geburt begreift sich 
aus dem Sterben heraus. Statt der zwei großen Un- 
begreifbarkeiten ist hier ein einiges Begreifen. Im übrigen 
ist die Buddhalehre von einer kontinuitätgebenden Kraft 
unter ständigem Wechsel des Materials nichts als das 
energetische Erhaltungsgesetz der Physik ins Biologische 
übertragen. 

Nach diesen Erörterungen kommen wir auf unser 
eigentliches Thema: Den Unterschied zwischen Bud¬ 
dhismus und Pseudobuddhismus festzulegen. Dieser 
Unterschied ist nun leicht zu geben. Wahrer Bud¬ 
dhismus ist überall da, wo man begreift, daß es 
irgendein Metaphysisches, Unbedingtes, Absolutes im 
Weltgeschehen nicht gibt. Das große Geheimnis der 
Kraft, das den ewig neuen Anreiz zur Annahme eines 
Transzendenten gegeben hat, ist gelöst. Denken hat 
sich selber als Kraft begriffen und fortan begreift das 
ganze Weltgeschehen sich als etwas, das in jeder Re- 
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gung Ausdruck einer anfangslosen Gesetzlichkeit ist. 
Dhamma (Sanskrit: Dharma) heißt Lehre sowohl wie 
Gesetz, wie Ding und Vorgang. Alles innerhalb des 
Weltgeschehens ist bedingter Natur, teils im passiven 
Sinne (bedingt durch äußere Umstände), teils im re¬ 
flexiven Sinne (bedingt durch sich selber). Das Bedingte 
in diesem doppelten Sinne wird wiedergegeben durch 
das Wort sankhära. Irgend etwas Unbedingtes, an sich 
Bestehendes gibt es nicht. 

Demgegenüber ist Pseudobuddhismus über¬ 
all da, wo man, bei Verwendung buddhistischer Schlag¬ 
worte und Gedankenreihen, irgendein Unbedingtes, 
Metaphysisches, ein universelles Prinzip zu retten sucht. 

Diese Versuche gehen vor allem von den Begriffen 
Nibbana (Sanskrit: Nirvana) und Parinibbana aus. 

Da, wo der Einzelne sich selber als anfangslosen Ver¬ 
brennungsprozeß erkannt hat, da bleibt als einziges 
Lebensziel das Aufhören dieses anfangslosen Brennens, 
das Verlöschen. Da der Mensch lebt und von Anfangs- 
losigkeit her gelebt hat durch den Lebensdurst, so wird 
dieses Verlöschen da eintreten, wo der Lebensdurst auf¬ 
hört auf Grund wahrer Einsicht in die Natur des Le¬ 
bens. Dieser Zustand der Lustfreiheit ist Nibbana, und 
den Augenblick, wo der Körper eines solchen, eines 
Arahat, zerfällt, nennt man Parinibbana, vollständiges 
Erlöschen. Ein Ichprozeß, der von Anfangslosigkeit her 
durch den Lebensdurst gelebt hat, hat diesen Lebens¬ 
durst durch Einsicht überwunden, und nimmt nun beim 
Sterben keine neue Form mehr an, verlöscht restlos für 
immer. Das ist der Sinn des Parinibbana im echten 
Buddhawort. Macht man aus ihm ein metaphysi¬ 
sches Prinzip, ein Etwas, in das der Vollendete mit dem 
Tode eingeht für immer, einen Zustand der Wechsel- 
losigkeit, nun so treibt man eben Pseudobuddhis¬ 
mus. Man bedient sich buddhistischer Nomenklatur, 
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um den Gedankengang des Buddha zu durchbrechen 
und die Sucht des menschlichen Geistes nach einem 
Ewigen im Wechsel zu befriedigen. Dieses Eingehen 
in die Ewigkeit Parinibbanas hat ebensoviel Sinn, als 
wenn man von der verlöschenden Flamme sagte, daß 
sie in die Ewigkeit des Nichtmehr eingeht. 

Eine andere pseudobuddhistische Richtung besteht 
darin, daß inan das Gesetz, den Dhamma (Dharma) zu 
einem ,,Gesetz an sich“ macht, welches nach Art einer 
kosmischen Potenz das Weltgeschehen leitet. Das Irrige 
dieser Vorstellung ergibt sich aus der Kraftlehre des 
Buddha. Das Weltgeschehen erweckt den Eindruck 
einer höheren Gesetzlichkeit, weil es in jeder Regung 
Gesetz selber ist. Im übrigen sagt der Buddha selber: 
,,Ein Floß sei euch mein Gesetz, zum Zweck des Ent- 
rinnens, nicht zum Zweck des Festhaltens.“ 

Begreifen kann ich etwas nur soweit es bedingt ist. 
Ganz begreifen tue ich es, wenn ich es als ganz bedingt 
erkenne. Erst wenn der Mensch das Weltgeschehen als 
durch und durch bedingter Natur erkennt, als etwas, 
das die Bedingungen seines Daseins in sich selber trägt 
und keine Wurzeln oder Fühler in ein Transzendentes 
steckt, ist Verstandesreligion möglich. Solange ein Un¬ 
bedingtes anerkannt wird, ist Glaubensreligion da, mag 
man dieses Unbedingte nun Gott oder Parinibbana oder 
Dhamma nennen. Es ist daher ohne weiteres verständ¬ 
lich, daß dieser Pseudobuddhismus es leicht hat, mit 
pantheistischen, mystischen, theosophischen Richtungen 
Hand in Hand zu gehen. Wenn ich hier ausdrücklich 
feststelle, daß echter Buddhismus mit allem diesem gar 
nichts zu tun hat, so tue ich das nicht, um diese Rich¬ 
tungen herabzusetzen, sondern ich tue es, um den Bud¬ 
dhismus als jene Verstandeslehre zu zeigen, die als ein 
Einzigartiges den zahllosen Glaubenslehren gegenüber¬ 
steht. Leben ist ganz begreifbar geworden, weil es sich 



selber ganz begriffen hat. Wirklichkeit ist erkannt als 
das, was sie ist. Als diese Wirklichkeitslehre verlangt 
derBuddhismus die Beachtung des modernen Menschen. 


WAS WIR ERHOFFEN. 

Mancher fragt sich wohl: „Was beabsichtigt Dr. 
Dahlke mit dem Bau des Buddhistischen Hauses? Will 
er Propaganda machen für den Buddhismus? Will er die 
Massen zu ihm hinlenken und bekehren?“ 

Es gibt ja wohl moderne buddhistische Bestrebungen, 
die Derartiges wollen und erhoffen, und es mag sie auch 
früher gegeben haben; aber das sei bestimmt gesagt, 
Derartiges ist nicht unser Ziel. Massen verlangen Ge¬ 
fühle, verlangen Schlagworte, verlangen Programme. 
Das alles haben wir nicht. Wir kommen mit einer ein¬ 
zigen Gabe in unseren Händen: 

„Ist dieses, ist auch jenes, — ist dieses nicht, ist auch 
jenes nicht.“ (Imasmim sati idam hoti, imasim asati idam 
na hoti.) Diese einzige Gabe, die alles gibt, weil sie alles 
nimmt, alles nimmt, weil sie alles gibt. 

Einst vor Jahren, als ich im Winter in rauher Ein¬ 
samkeit lebte 1 ), als ein kalter Sturm heulte und eine 
fahle Dämmerung sich über ein verängstigtes, schwer¬ 
mütiges Land legte, in wahrhaft trauriger Einsamkeit 
traurig und traurig machend, da kam mir, als ich sin¬ 
nend dasaß, dieser Vers: 

Verloschen das Feuer Doch will ich nicht klagen: 

Erkaltet der Herd „Ach könnt ich zurück!“ 

Dahin alles Schöne, Mir leuchtet von Ferne 

Das lieb mir und wert. Ein neues Glück! 

Und so ist es! Ja, so ist es! Die Ideale mit ihrem Feuer, 
die schönen Ziele, die das Herz bezaubern sind dahin. 


l ) Gemeint ist das Sylter Heim. 
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Wirsehen in der Ferne der Zukunft nicht einen Buddhis¬ 
mus, dem die Massen Zuströmen; wirsehen nicht Altäre, 
deren Überfülle von Wohlgerüchen die Welt durchflu¬ 
tet, den Alltag zum Festtag machend, wie einst in 
jenen Zeiten, als die Riesen-Dagobas von Nurelia selber 
im Schmuck der Blumen auf ein heiter-festliches Ge¬ 
wimmel herabsahen, und das edle Felsenhaupt Mihin- 
tales mit gelben Blütenträgern bedeckt war wie der 
Jasminbaum mit Blüten. 

Aber wenn diese heiter-ernsten Bilder uns nicht lok- 
ken, sind wir darum finster? — O nein! das was ich 
sehe, und bei der ich wohl gern schauend ausruhe, das 
ist eine einsame Landstraße, über der die Glut der in¬ 
dischen Sonne brütet, und darauf ein einsamer Wan¬ 
derer, der gelassen, gestillten Herzens, gleichmütig¬ 
glücklich seine Straße zieht. 

Weisen wir ob dieses Einsamkeitsbedürfnisses andere 
ab? Doch nicht! Wir zeigen, zeigen willig immer wie¬ 
der, wo Platz und Gelegenheit ist zu zeigen; das halten 
wir für unsere Pflicht, den anderen und uns selber ge¬ 
genüber. Denn Zeigen ist hier mehr als zeigen; zeigen 
ist Wachstum, Wachstum für den, dem gezeigt wird 
und für den, der zeigt. 

Wenn wir ein Feuer anzünden, uns zu wärmen, so 
mögen viele kommen sich mit zu wärmen. Sie sind 
willkommen! Mögen sie und alle Himmelsdurstigen sich 
nahen! Menschen oder Andere, wie es in jenem bud¬ 
dhistischen Mönchsliede heißt: 

Samantä Cakkavälesu 
Aträgacchantu devatä 
Saddhammam Muniräjassa 
Sunantu :Sagga-mokkhadam. 

Von all her aus dem Weltenrund 
Gottheiten mögen nahen sich, 
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Lauschend des Königs weiser Lehr, 
die Himmel und Erlösung gibt. 

Der Himmel den Gutestuern, die Erlösung den Wis¬ 
senden! Erlösung aber ist kein Massenwerk, Aus¬ 
scheiden keine Gemeinsamkeit. Glaube verlangt Massen, 
Wissen vereinzelt. Das sollen alle, die die Liebesgabe, 
die sie empfangen haben, anderen geben wollen, recht 
bedenken und danach ihre Hoffnungen und Erwar¬ 
tungen bemessen. — 


AUS DER MAPPE 

Ein Kämpfer ist der Mann, 
Der mit sich selber ringet. 
Ein Sieger nur ist der, 

Der seinen Willen zwinget. 


Was ist das höchste Recht? Die freie Selbstbestimmung. 
Wozu braucht Ihr das Recht der freien 
Selbstbestimmung? — Zur Loslösung. 


Wenn ich Flügel hätt’, — flog ich über die Liebe 
Hoch zu jener Welt, die frei von jedem Triebe. 

Wo sich nichts mehr naht, Liebe nicht und Hassen, 
Wo die einzige Tat ist ein klares Lassen. 
Kühlgeworden dann blick zurück ich heiter, 

Niemand kennt mich mehr; einsam schreit ich weiter. 
Weiter schreit ich still, bis der Weg sich endet 
Samt dem Wanderer drauf — alles ist vollendet. 



VEN. ANAGARIKA 

DHARMAPALA 

Bhikkhu Sri Devamitta Dhammapala 

der Freund unseres verstorbenen Bruders 
und des Buddhistischen Hauses 
der große Führer (the great leader) 

ist 

am 29. April 1933 
in Sarnath gestorben 
Wir bringen auf diesem Blatt unsere tiefe 
Trauer zum Ausdruck 
Geschwister Dahlke 

im Namen der Freunde des Buddhistischen Hauses 
(Dr. Paul Dahlke) 


He who was like our moon and sun 
Hath gone, for all hisWorkis done. 
But let his great example stand 
However through every land, 

And men will ever proclaim 
Eternal honour to his name. 

Rohika 

(aus The Maha Bodhi Journal, Calcutta) 


Sein Bild als Gast des Buddhistischen Hauses ist In der 
Brockensammlung 1932 veröffentlicht 



SARIPUTTA. 

Von Bhikkhu ANANDA Kausalyayana. 

In Rajagaha lebte ein Paribbajaka ('wandernder Asket) 
namens Sanjaya. Er hatte zwei Schüler: Upatissa und 
Kolita. Diese hatten sich gegenseitig das \'ersprechen 
gegeben: „Derjenige, der zuerst dasTotlose(Amata,Nir- 
vana) erreichte, solle es dem andern sagen.“ 

Eines Tages nun begab sich der ehrwürdige Assaji, 
nachdem er am Vormittag seine Untergewänder an¬ 
gelegt und die Almosenschale genommen hatte, mit dem 
Civaram, dem Obergewand bekleidet auf seinem Al¬ 
mosengang in die Stadt Rajagaha. Sein Gang, seine 
Haltung, sein Blick, seine Armbewegungen waren schick¬ 
lich und würdig, wie er mit gesenkten Augen seinen Weg 
wandelte. Der Paribbajaka Sariputta (Upatissa) sah ihn 
und war von seinem Anblick betroffen; er dachte bei 
sich: Dieser muß einer von den Würdigen sein (Arahats) 
oder den Weg der Arahatschaft betreten haben. Wie 
wäre es, wenn ich mich diesem Bhikkhu nähern würde 
und ihn fragen: „In wessen Name, Freund, hast Du 
Dich von der Welt zurückgezogen ? Wer ist C ein Lehrer? 
Wessen Lehre verkündest Du?“ Dann aber dachte er: 
Das ist nicht die Zeit, den Bhikkhu anzureden. Er ist 
auf seinem Almosengang und hat schon den inneren 
Hof des Hauses betreten. Wenn ich dem Bhikkhu folgen 
würde wie es die Bittenden zu tun pflegen? 

Als nach Beendigung des Almosengangs der ehrwür¬ 
dige Assaji aus der Stadt zurückgekehrt war, folgte ihm 
der Paribbajaka Upatissa (Sariputta), bis er des ehr¬ 
würdigen Assaji Wohnort erreicht hatte. Dort grüßte 
er ihn und seitwärts neben ihm stehend sprach er: 
»Deine Gesichtszüge erstrahlen in heiterer Ruhe, mein 
Freund, und in Deinem Gemüt scheint Reinheit und Klar¬ 
heit zu herrschen. In wessen Namen, Freund, hast Du 
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Dich von der Welt zurückgezogen? Wer ist Dein Lehrer 
und wessen Lehre verkündest Du?“ 

Assaji antwortete: „Der große Samana, ein Sakya 
Sprößling, der aus dem Sakya-Stamm in die Hauslosig¬ 
keit gezogen ist, in seinem des Erhabenen Namen habe 
ich mich von der Welt zurückgezogen. Er, der Erhabene 
ist mein Lehrer, und seine Lehre verkünde ich.“ 

„Und was für eine Lehre ist es, die Dein Lehrer ver¬ 
kündet?“ „Ich bin noch ein junger Schüler, mein Freund, 
ich habe erst kürzlich die Weihen empfangen und die 
Grundlagen der Lehre in mich aufgenommen. Ich kann 
Dir die Lehre nicht ausführlich erklären, aber ich will 
Dir kurz sagen, was sie bedeutet.“ 

„Gut, mein Freund, sag sie mir kurz oder ausführlich, 
wie Du willst, aber das Wesentliche der Lehre laß mich 
hören.“ 

Der Ven Assaji sprach dann folgende Dhamma-Worte 
aus: „Von allen Dingen, die aus einer Ursache hervor¬ 
gegangen sind, hat der Vollendete (Tathagata) die Ur¬ 
sache erklärt und auch ihre Beendigung. Das ist die 
Lehre des großen Samana.“ 

Kaum hatte der Paribbajaka Sariputta diese Worte 
gehört, als ihm das reine, fleckenlose Auge der Lehre auf¬ 
ging: „Was dem Entstehen unterworfen ist, ist auch 
dem Vergehen unterworfen.“ 

Sariputta ging zu seinem Freund Moggallana (Kolita); 
als Moggallana ihn kommen sah, sagte er: „Dein Ant¬ 
litz strahlt in heiterer Ruhe, und Deine Gemütsverfas¬ 
sung scheint rein und klar zu sein. Hast du denn das Tot¬ 
lose erlangt?“ „Ja, Freund, ich bin dahin gelangt.“ — 
„Und wie ist das geschehen?“ 

Sariputta erzählte die ganze Unterhaltung, die zwi¬ 
schen ihm und Assaji stattgefunden hatte, und auch Mog¬ 
gallana ging das reine, fleckenlose Auge der Lehre auf. 
Auch er erkannte: „Was entsteht, muß auch vergehen.“ 
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Moggallana sagte zu Sariputta: „Freund, laß uns zum 
Erhabenen gehen, er möge unser Lehrer sein.“ 

Und als der Erhabene Sariputta und Moggallana von 
ferne kommen sah, sprach er zu seinen Bhikkhus: „Dort 
nahem sich zwei Genossen, Upatissa (Sariputta) und 
Kolita (Moggallana). Sie werden ein vorzügliches Schü¬ 
lerpaar und Glückspaar werden.“ 

Als Sariputta und Moggallana den Erhabenen erreicht 
hatten, grüßten beide ihn ehrfurchtsvoll, indem sie ihr 
Haupt bis tief zu den Füßen des Erhabenen beugten und 
sagten: „Herr, laß uns die Pabbaja und Upasampada- 
Weihe von den Händen des Erhabenen empfangen“. 
„Kommt o Bhikkhus, führt ein heiliges Leben zur voll¬ 
ständigen Aufhebung des Leidens.“ 

Und die ehrwürdigen Sariputta und Moggallana emp¬ 
fingen die Weihe. 

Mahävagga 

(aus dem British Buddhist, November-Dezember 

1932 ). 


“Namo Tassa Bhagavato 
Arahato Sammä-Sam-Buddhassa \” 

WHY I WISH TO OBSERVE “THE VOW 

OF SILENCE.” 

I did not renounce father, mother, brothers, sisters 
friends, profession, and pleasures in America in Order 
to become a Preacher I I renounced all in Order to attain 
Emancipation from Rebirth, Old Age, Disease , and Death l 

Warum ich „das Gelübde des Schweigens“ zu 
beobachten wünsche. 

Ich habe nicht Vater, Mutter, Brüder, Schwestern, Freunde, 
Amt und Vergnügungen in Amerika aufgegeben, um ein Prediger 
zu werden. Ich verzichtete auf alles, um Befreiung von Wieder¬ 
geburt, Alter, Krankheit und Tod zu erlangen! 
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Our Lord did not preach when He was struggling 
for 6 years in the Forest at Uruvela! He meditated in 
silence! Therefore I wish to meditate in silence! When 
I become an Arahat, I shall preach! Not before! 

The Buddha said that “A Bhikkhu who preaches 
before he has attained Arahatship, is like a farmer who 
abandons his own field in order to ploW in the field 
of his neighbour!” 

The Buddha does not want me to preach tili I 
attain Arahatship! So I have made A Vow to the 
Buddha that I shall not preach tili I attain Arahatship! 
Arahatship comes first! Preaching comes second! This 
is the only rational way! We must place the horse 
before the cart, and not the cart before the horse! 

“Enlightenment is born of Solitude and Silence I” 
For this reason I wish to remain silent! 

If I were to speak even one hour each week, I 
would be like a man who works for six days and spends 
all his earnings on Sunday! Where is the progress? If 


Der Buddha predigte nicht, als er 6 Jahre lang als Suchender 
im Walde von Uruvela rang! Er meditierte in der Stille! Daher 
wünsche auch ich in der Stille zu meditieren! Wenn ich ein Arahat 
werde, werde ich predigen, nicht vorher! 

Der Buddha sagte: „Ein Bhikkhn, welcher predigt, bevor er 
die Arahatschaft erreicht hat, ist wie ein Landmann, welcher sein 
eigenes Feld verläßt, um auf dem Felde des Nachbarn zu pflügen!“ 
Der Buddha will nicht, daß ich predige, bevor ich die Arahat¬ 
schaft erreiche! Daher habe ich dem Buddha das Gelübde abge¬ 
legt, daß ich nicht predigen werde, bis ich Arahatschaft erreiche! 
Arahatschaft kommt zuerst, Predigen an zweiter Stelle! Das ist 
der einzig richtige Weg! Wir müssen das Pferd vor den Wagen 
spannen und nicht den Wagen vor das Pferd! 

„Erleuchtung wird geboren aus Einsamkeit und Schweigen 1“ 
Aus diesem Grunde wünsche ich schweigend zu bleiben! 

Wenn ich nur eine Stunde in der Woche sprechen würde, wäre 
ich wie ein Mann, der 6 Tage arbeitet und seinen ganzen Verdienst 
am Sonntag ausgibt! Wo ist der Fortschritt? Wenn ich mich an 

3 * 
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I wind myself up for six days (by Silence), and then 
unwind myself on Sunday (by one hour’s talk), where 
is tlie progress? 

“The best way a man can help the World is by 
perfecting himselfl” 

But I find that I can perfect myself best by my “Vow 
of Silence!” 

Therefore I can help the world most by my “Vow of 

Silence!“ 

(Things equal to the same thing are equal to each 

other)! 

If I preach, I will get (a) Gains, (b) Favours, (c) Flat- 
tery! But Gains , Favours , Flattery are an IRON HOOKII 
Therefore I don’t wish to preach! 

I want to be A MuniI What is A Muni? A Muni 
is One who observes The Vow Of Silence! Everybody 
likes to speak! Everybody likes to preach! Nobody 
likes to practise! Nobody likes to meditate! No wonder 
we see no Arahats today! He is A Genuine Benefactor, 


6 Tagen (durch Schweigen) emporarbeite und am Sonntag (durch 
eine Stunde Reden) zurückgleite, wo ist da der Fortschritt? 

„Der beste Weg, der Welt zu helfen, ist der, sich selbst zu 
vervollkommnen!“ 

Aber ich finde, daß ich mich am besten vervollkommnen kann 
durch mein „Gelübde des Schweigens!“ 

Daher kann ich der Welt am besten helfen durch mein 
„Gelübde des Schweigens!“ 

(Sind 2 Größen einer dritten gleich, so sind sie unter¬ 
einander gleich!) 

Wenn ich predige, suche ich Vorteile, Gunst, Schmeichelei! 

Aber Vorteile, Gunst, Schmeichelei sind eiserne Fesseln!! Da¬ 
her wünsche ich nicht zu predigen! 

Ich wünsche ein M u n i zu sein! Was ist ein Muni? Ein Muni 
ist ein Weiser, einer, der das Gelübde des Stillschweigens beobach¬ 
tet. Jeder wünscht zu sprechen! Jeder wünscht zu predigen! Nie¬ 
mand wünscht zu üben! Niemand wünscht zu meditieren! Kein 
Wunder, daß wir keine Arahats sehen! Der ist ein wahrer 
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who can show the World to preach less and to meditate 
more! I wish to set betöre the World a strenuous example 
of Silent Meditation! 

I want to be A Muni! I want to be silent in body, 
silent in Word, silent in thought! When I have com- 
pletely silenced the body, Speech, and thought, when 
all agitation and effervescence has ceased forever, then 
I shall attain the cool refreshing bliss, the Nirvanic 
Peace! Therefore, my great duty for the present is 
SILENCE! SILENCEÜ SILENCEÜ! 

Don’t you realize that Silence is Holiness? Don’t 
you realize that Silence prevents LIES , SLANDER , 
HARSH LANGUAGE, FRIVOLOUS TALK? And 
“Prevention is better than eure”! I haven’t yet met 
a man who could talk very long without sinning with 
his tongue! The tongue is swift indeed! It is easy to 
control the pen, but hard to control the tongue! There¬ 
fore writing is safer than speaking! 

If “Silence is Noble”, why don’t you observe 

Wohltäter, der der Welt zeigt, daß weniger gesprochen und mehr 
meditiert werden muß 1 Ich wünsche der Welt ein entschlossenes 
Beispiel schweigender Meditation zu zeigen! 

Ich wünsche ein Muni zu sein! Ich wünsche beruhigten Kör¬ 
pers, ruhig im Wort, ruhig im Denken zu sein! Wenn ich Kör¬ 
per, Rede und Denken vollständig zum Schweigen gebracht habe, 
wenn jede Erregung, jede Heftigkeit für immer aufgehört hat, 
dann werde ich die kühl erfrischende Wonne, den Nirvana-Frie- 
den erreichen! Daher ist ineine größte Pflicht gegenwärtig 
Schweigen, Schweigen, Schweigen!!! 

Gesteht Ihr nicht zu, daß Schweigen Heiligkeit ist? Gesteht 
Ihr nicht zu, daß Schweigen Lüge, Verleumdung, harte 
Rede, leeres Geschwätz verhindert? Und „Vorbeu¬ 
gen ist besser als Heilen“! Ich habe noch nie einen Menschen ge¬ 
troffen, der lange sprechen konnte, ohne mit der Zunge zu sün¬ 
digen! Die Zunge ist vorschnell! Es ist leicht die Feder im Zaum 
zu halten, aber schwer, die Zunge zu zügeln 1 Daher ist Schreiben 
sicherer als Sprechen! 

„Wenn Schweigen Edel ist“, warum beobachtet Ihr nicht 
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Silence as much as you can? Why don’t you encourage 
others to practise Silence? Why don’t you praise Si¬ 
lence? Please don’t try to drag A Muni down to your 
level by urging him to speak! Pull yourself up to His 
level by observing Silence! 

The “Vow of Silence” is one of the precious ad- 
vantages of becoming a Monk! Silence is the first 
Step in Holiness! Then let a Muni observe Silence! 

The Buddha said: “He Who lives in a Houseless 
State, and is contented, Him I call the Brahmana!” 
(the Dhammapada Stanza 404!) Solitude and Silence 
is safer than Society and Noise! 

Virtue counts for little now-a-days! Nowadays, 
only preaching counts! Nowadays, people want to be 
entertained by preachers! This is the reason why Arahats 
are so rare today! The supply is proportional to the 
demand! People don’t want Arahats today! 

Let me strive for Emancipation first l There will 
be lots of time to preach later on! This is the only 
rational way! 

Schweigen soviel als möglich? Warum ermutigt Ihr nicht andere 
Schweigen zu üben? Warum preist Ihr nicht das Schweigen? 
Bitte, versucht nicht, einen Muni zu Eurem Niveau herabzuziehen, 
indem Ihr ihn zum Sprechen zwingt. Arbeitet Euch zu seiner 
Höhe hinauf durch Beobachtung des Schweigens 1 

Das Gelübde des Schweigens ist einer der wertvollen Vorzüge 
des Mönchtums! Schweigen ist der erste Schritt zur Heiligkeit 1 
Also, laß den Muni Schweigen beobachten! 

Der Buddha sagte: „Wer in der Hauslosigkeit lebt und zufrieden 
Ist, den nenne ich einen Brachmana!“ (Dhammapada Vers 404.) 
Einsamkeit und Schweigen ist sicherer als Geselligkeit und Lärm! 

Sittenreinheit gilt nicht viel heutzutage, heute gilt nur Re¬ 
den ! Die Menschen wünschen durch Redner unterhalten zu wer¬ 
den! Das ist der Grund warum es jetzt keine Arahats gibt. Das 
Gewähren (Ergänzen) ist proportional der Nachfrage! Man ver¬ 
langt keine Arahats! 

Zuerst nach Befreiung streben! Danach ist noch viel Zelt zum 
Predigen! Das ist der einzig richtige Weg! 
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The Buddha said: “All is burning! The World is 
on firel On fire with what? On fire with Lust, Hatred, 
Delusion, Birth, Old-age, Disease, Death, Sorrow, Lamen¬ 
tation, Grief, Misery, Despair! 

The Eye is on fire! The Ear is on fire! The Nose is 
on fire! The Tongue is on fire! The Touch is on fire! 
The Mind is on fire! On fire with what? On fire with 
Lust, Hatred, Delusion, Birth, Old-age, Disease, Death 
Sorrow, Lamentation, Grief, Misery, Despair!” 

I renounced the world because I feit that I was in a 
burning house, and therefore sought the quiekest way 
to escape from the flames! You are in the burning 
house now! Are you pleased with the treacherous flames ? 
Do you make no haste to escape? Do you desire to 
remain in the burning house? 

When a man finds himself in a burning house, there 
is only one proper question to ask: “How can I get 
out?” This world is a burning house! Life is SORROW! 
Therefore there is only one proper question to ask: 
“How can I be free from SORROW?” 


Der Buddha sagte: „Alles brennt!“ „Die Welt steht in Flam¬ 
men, wovon? Von Lust, Haß, Wahn, Geburt, Alter, Krankheit, 
Tod, Leiden, Klage, Kummer, Elend, Verzweiflung!“ 

Das Sehen, Hören, Riechen, Schmecken, Fühlen und Denken 
ist in Brand, und wovon brennt es? Von Lust, Haß, Wahn, Ge¬ 
burt usw. 

Ich verzichtete auf die Welt, weil ich fühlte, daß ich in einem 
brennenden Hause wäre, und daher suchte ich den schnellsten 
Weg, den Flammen zu entgehen I Ihr seid jetzt in dem brennen¬ 
den Hause, seid Ihr erfreut über die verräterischen Flammen? 
Beeilt Ihr Euch nicht zu entkommen? Wünscht Ihr in dem 
brennenden Hause zu bleiben? 

Wenn sich jemand in einem brennenden Hause befindet, so 
besteht nur die eine Frage: „Wie kann ich herausgelangen?“ 
„Diese Welt ist ein brennendes Haus! Leben ist Leiden! Da¬ 
her gibt es nur die eine Frage: „W ie kann ich frei wer¬ 
den vom Leiden?“ 





ÄNÄPANA SATI. 

MEDITATION, FUSSEND AUF ACHTSAMKEIT 

BEIM ATMEN. 

Von Dr. CASSIUS A. PEREIRA, Ceylon. 

Übersetzt von Schwester Uppalavannä. 

Nach der Lehre des vollkommen Erwachten gibt es 
vierzig „Betrachtungsgegenstände“ oder Methoden, um 
Vertiefungen (jhänä) zu erreichen. Sie werden Kam- 
matthänas oder Grundlagen (kamma) genannt, — wo¬ 
bei in diesem besonderen Fall die Konzentrationstätig¬ 
keit (samädhi-kamma) — das — „Tun“ darstellt. 

Der Zustand der Vertiefung oder Ekstase, ist nicht 
dasselbe wie Autohypnose. Im letzteren Zustand be¬ 
findet man sich in künstlich herbeigeführtem Schlaf und 
ist mehr oder minder bewußtlos, während in der Ver¬ 
tiefung das Denken durch scharfes Konzentrieren den 
• Gipfel der Aktivität erreicht hat. 

Als Vorbereitung für ein erfolgreiches Üben dieser 
Kammatthänas, ganz gleich, um welches es sich handelt, 
ist es wichtig, daß der Yogävacara oder Meditations¬ 
übende eine sittlich hochstehende Persönlichkeit ist. 
Reinheit der Sittlichkeit (slla visuddhi) ist absolut not¬ 
wendig, soll die Übung eines Kammatthünas erfolg¬ 
bringend, ja, in der Tat auch gefahrlos von statten gehn. 
Man muß notwendigerweise die Rinde entfernen, bevor 
man daran gehen kann, das Kernholz zu polieren. Und 
Gefahr ist dabei. Der Weg führt zu erhabenen Höhen, 
in deren verdünnter Atmosphäre nur ein verfeinerter 
Geist und Körper Stütze finden. Jene schwindelerregen¬ 
den Gipfel werden nur von denen mit Gleichmut be¬ 
treten, die in Zucht vollkommen sind, von denen, die 
fest stehen in Sittlichkeit. Ohne ein Maß dieser Aus¬ 
rüstung mit der Meditationsübung zu beginnen, ist ver¬ 
wegen, denn solcher Weg führt zu Irrsinn. 
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Aber, wenn die Welt einen zurückschreckt, wenn man 
angewidert ist von der veränderlichen Ungewißheit des 
Lebens und entfliehen will, dann ist man gezwungen, 
diesen Weg der Meditation (bhävanä) und Konzen¬ 
tration (samädhi) zu gehen. 

Der Dhamma belehrt uns darüber, daß das Bewußt¬ 
sein zur Zeit der Geburt rein ist und erst später durch 
Gedanken der Gier, des Hasses und der Verblendung 
unrein wird. Diese unreinen Gedanken beschmutzen 
den Körper und der Flecken bleibt, selbst nachdem jene 
üblen Gedanken geschwunden sind; Freigebigkeit (dä- 
na), Sittlichkeit (slla) und Meditation (bhävanä) wer¬ 
den solchen Körper läutern. Die Frucht der „Konzen¬ 
tration“ (Samädhi) ist „Weisheit“ (pannä), aber der 
Same für die Konzentration ist „Sittlichkeit“. 

Man entschließt sich also zuerst dazu, Reinheit der 
Sittlichkeit zu erlangen. Man ruft sich ins Ge¬ 
dächtnis zurück, was die Heiligen aller Zeiten mit Be¬ 
zug auf die „Sittlichkeit“ gesagt haben und bemüht 
sich darum. Man denkt daran, daß Konzentration ohne 
Sittlichkeit genau so wenig bestehen bleiben kann, wie 
ein Rumpf ohne Kopf. Es würde wie ein Gebäude sein, 
das wunderschön aussieht, aber, da es kein Fundament 
besitzt, beim ersten starken Windstoß Umstürzen muß. 
„Sittlichkeit“ ist die Basis, auf der alles „verdienst¬ 
liche Wirken“ (kusala kamma) gedeiht und ist die Wur¬ 
zel des „Guten“. Aber mit „Sittlichkeit“ ist nicht nur 
das Hersagen, ja, auch nicht das bloße Befolgen von 
„Vorschriften“ gemeint. Sittlichkeit ist ein resultieren¬ 
des willentliches Denkkolorit (cetana-cetasikä), das da¬ 
her kommt, daß man die „Tore“ für Tat und Wort be¬ 
wacht; das einen von Befleckung fernhält und einen 
zu leidenschaftsfreien geistigen Zuständen hindrängt. 
Dieses, die echte Sittlichkeit, ist das Schiff, das das 
Meer des Lebens durchkreuzt. Sie ist der Regen, der die 
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Flammen des Lebensjammers löscht. Sie ist die unver¬ 
gleichliche Zauberformel des Schutzes. Sie ist der stand¬ 
hafte Felsen, dem die unerschöpflichen Quellen des Mit¬ 
leids und der Liebe entströmen. Von aller Zier die zier¬ 
lichste, unter holden Düften der holdeste, ist sie die 
große reine Lotusblume, die den Buddha-See schmückt. 
Einer, der Sittlichkeit besitzt, geht zu höherem, nie zu 
niedrigem Dasein, denn er lebt in einer Festung, die un¬ 
angreifbar ist für feindliche Verführungen (kilesä). Mit 
Sittlichkeit zum Schilde stößt der Yogävacara (einer, 
der Meditation übt), Habsucht, Gelüste, Gehässigkeiten, 
Grausamkeit, Rauheit und Eitelkeit zurück. 

Asche wird vom Wind zerstreut. Wenn man die Asche 
aber mit Wasser besprengt, weht die feuchte Asche 
nicht mehr fort. Der Yogävacara besprengt die Asche 
des Denkens mit dem Wasser eines gewählten Kam- 
matthänas und erreicht an Hand eines einzigen 
klaren Gedankens eine Konzentrationsstufe, ent¬ 
sprechend dem Wasser, der Geschicklichkeit bei seinem 
Gebrauch und der Qualität der Asche. 

Man muß sich darüber klar sein, daß es sich bei der 
buddhistischen Meditation über Änüpäna sati, die auf 
Atemzügen basiert, nicht um eine „Atemschulung“ 
handelt. Ihr Zweck ist nicht Brusterweiterung oder 
physische Kraft. Diese Meditation ähnelt auch in keiner 
Weise der „Atemgymnastik“, wie die Pränäyämä-Übun- 
gen des Hindu Yogasystems sie vertreten. Die müh¬ 
seligen Übungen des Räjä und Hatha yogä haben Hell¬ 
sehen, vorausgesetzte Vereinigung mit einem, wie sie 
behaupten, höchsten Wesen usw. zum Ziel. 

Die buddhistische Übungsweise verbietet jede Art 
unnatürlicher Atmung. Die normale Atmung darf tat¬ 
sächlich auf keine Weise weder forciert, noch freiwillig 
aufgehoben werden. Es wird nur verlangt, daß man die 
Atemzüge „belauert“ und genau auf ihre Verschieden- 
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artigkeit achtgebend, „Einspitzigkeit“ des Denkens er¬ 
reicht. 

Kein Kammatthäna, welches es auch immer sei, kann 
ohne einigen Grad von Intelligenz und Scharfsinn er¬ 
folgreich geübt werden — und es heißt, daß Änäpäna 
sati die Lieblingsübung der Buddhas ist. Ja, es scheint 
auch die Übung zu sein, die alle Pacceka-Buddhas und 
großen Heiligen am liebsten pflegen, die sie ihren be¬ 
sonderen „Schutz“ und ihre „Oase“ genannt haben. 
Wie es wahr ist, daß es ohne Konzentration keine Weis¬ 
heit gibt, so ist auch ohne ein bescheidenes Maß von 
Weisheit keine Konzentration möglich, die diesen Namen 
verdiente. Ganz besonders ist das bei dieser eigenartigen 
Bhävanä der Fall, in der der Gegenstand der Konzen¬ 
tration unbeständig ist und schwindet; — je mehr man 
Fortschritte macht, um so schwieriger wird sie —, denn 
die Atmung wird schwach und leise bis zum Schwinde¬ 
punkt, — der „Betrachtungsgegenstand“ geht somit 
verloren, zur Bestürzung des unerfahrenen Übungs¬ 
beflissenen. Ein feines seidiges Gewebe muß hier ge¬ 
macht werden. Die Nadel muß fein sein und die Nadel¬ 
spitze scharf. Änäpäna sati ist das Gewebe, das Denken 
die Nadel und durchdringende Einsicht ihre Spitze. 

Geräusche sind für diese Änäpäna sati Übung feind¬ 
lich und das sogar mehr noch als für andere Kammat- 
thänäs. Die Bücher empfehlen drei Arten von passen¬ 
den Plätzen zum Meditieren. 

1. Das Waldesdickicht in ungefähr tausend Schritten 
seiner Tiefe. 

2. Unter einem für sich stehenden schattigen Baum. 

3. Irgendein ruhiger Ort, z. B. Berge, geschützte Täler, 
Felsenhöhlen, Leichenäcker, Urwald, offene Ebe¬ 
nen usw. 

Was die Haltung während der Meditation anbelangt, 
so war die Urubaddhäsana (linker Fuß auf den rechten 
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Schenkel gekreuzt und rechter Fuß auf den linken 
Schenkel, die bevorzugte Haltung der Alten, denn da 
sie daran gewöhnt waren, fanden sie sie bequem. Der 
Rücken wurde gerade gehalten und die Atmung unver¬ 
mindert. Was für eine Haltung man auch immer wählt, 
diese drei Bedingungen muß sie erfüllen, — Bequem¬ 
lichkeit, ein grader Rücken, müheloses Atmen. Liegen 
ist ungeeignet, da es Schläfrigkeit begünstigt. 

Bei der Übung gibt es acht Stufen: 

1. Zählen, — d. h. die Einatmungen und die Aus¬ 
atmungen (gananä). 

2. Folgen, — d. h. Das Denken verfolgt die Atem¬ 
züge (anubandhanä). 

3. Achten auf die Berührung von Nasentür oder 
Lippe (phussanä). 

4. Beobachten, ohne auf den Atem zu achten (tha- 
panä). 

5. Sich die Vergänglichkeit usw. der Atmung ver¬ 
gegenwärtigen (sallakkhanu). 

6. Pfad (magga) — Bewußtsein (vivatthanä). 

7. Frucht (phala) — Bewußtsein (pärisuddhi). 

8. Beschaulicher Rückblick auf all dieses (patipas- 
sanu). 

Es ist nicht beabsichtigt worden, hier die letzten vier 
Stufen oder Stadien der Übung zu behandeln. Eine 
Stufe führt zur andern und wenn die vierte Stufe er¬ 
reicht und zur Vollendung gebracht worden ist, ist der 
Yogävacara eine höchst vollkommene Persönlichkeit, 
die erhabene Vertiefungen (jhäna) erreicht hat und 
fähig ist, nach Belieben, mächtige Phänomene zustande 
zu bringen. Weiterer Fortschritt führt die vier übrigen 
Stufen entlang zu Heiligkeit und Nibbänas Frieden. 
Diese letzteren vier Stufen gehören dem Pfad zum 
Überweltlichen an. 

Also, wenn man gegessen und ein wenig ausgeruht 
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hat, — um die darauffolgende Schläfrigkeit usw. los 
zu werden, nachdem man sich gewaschen, Haare, Bart 
und Nägel geschnitten hat, und in sauberen und be¬ 
quemen Kleidern steckt, schiebt man die ablenkenden 
Gedanken über Beruf, Krankheit, Verwandtschaft, Plak- 
kereien und Zweifel beiseite und zieht sich an den Ort, 
den man sich für die Meditation gewählt hat, zurück. 
Mit dem Gesicht nach Osten läßt man sich auf dem 
vorbereiteten Sitz nieder. Dann wünscht man allen 
Wesen, hoch und nieder, groß und klein, nah und fern, 
sichtbar und unsichtbar, Wohlergehen, — legt Stolz 
und Selbstbetrug ab und denkt mitleiderfüllten, be¬ 
ruhigten, vertrauensvollen und hingegebenen Sinnes 
über die unvergleichlichen Vorzüge der drei Kleinode 

— den Erhabenen, die überweltliche Lehre und die 
Hierarchie der Heiligen — nach und ,,nimmt Zuflucht“ 
zu ihnen (Buddha, Dhamma, Sangha). 

Man ruft sich nun alles ins Gedächtnis zurück, was 
man über das Änäpäna sati Kammatthäna erfahren hat, 

— seine Berühmtheit, Größe, Stufen und was sie einem 
einbringen. Man denkt daran, daß der Erhabene gesagt 
hat: „Wenn, ihr Mönche, einer, der in diesem Orden die 
Mönchsweihe erhalten hat, auch nur für kurze Zeit 
Änäpäna sati übt, weil er Furcht vor Wiedergeburt 
empfindet, ein solcher, ihr Mönche, lebt gesammelt. 
Seine Art stimmt überein mit der guten alten Lehrweise 
und dem Brauch derTathägatas. Er „ißt gute Frucht“. 
Wenn eine kurze Zeit der Übung so wertvoll ist, um 
wieviel mehr Wert muß es erst haben, wenn man lange 
Zeiten hindurch übt.“ 

Obgleich man sich auf die Atmung konzentriert, dar¬ 
auf achtend, ob die Atemzüge lang oder kurz, schnell 
oder langsam sind, das „einleitende Objekt“ (parikamma 
nimitta) bilden in Wirklichkeit die Nasenlöcher oder die 
„Nasentür“ beim Langnasigen und die Oberlippe gegen 
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die der Atem streift, beim Kurznasigen, — denn die 
Atmung selber wird allmählich schnell, kurz, schwach 
und hört schließlich scheinbar auf. x ) 


ÜBER DIE MISSION DES BUDDHISMUS. 

VORLESUNG DES JAPANISCHEN PRIESTERS 
JUNJI SAKAKIBARA 

(A p r i 1 - U p o s a t h a - F e i e r). 

Das Christentum ist meistens durch Missionare ver¬ 
breitet worden, der Buddhismus dagegen hauptsäch¬ 
lich durch Bücher. 

Die Verbreitung des Buddhismus in Ostasien und 
Europa ist wiederum verschieden. Denn während in 
Europa seine Kenntnis durch Bücher allein sich aus¬ 
breitete, kamen nach Japan gleichzeitig mit den buddhi¬ 
stischen Texten Buddhastatuen. Mit der Philosophie kam 
die Kunst. Hierin liegt nach meiner Meinung ein Grund 
für die Entstehung des Mahayana. Die Philosophie 
ist schwer zu verstehen, der Anblick einer schönen Bud¬ 
dhastatue erweckt dagegen leicht das Gefühl des Ver¬ 
trauens und der Ergebenheit zu dieser Persönlichkeit. 
Und so entwickelte sich in Japan die buddhistische 
Kunst weit mehr als die buddhistische Philosophie. Das 
Gefühl herrschte vor. Der eifrige Buddhist schuf als 
Künstler die wunderbaren Statuen, Gemälde und Tem¬ 
pel, die bis heute das Wertvollste der echt japanischen 
Kunst darstellen. 

Da in Japan außer dem Buddhismus keine große Reli- 

1) Der zweite Teil dieser Arbeit enthält die spezifizierte Aus¬ 
führung der erwähnten vier ersten Stufen. Er wird bei vielseitiger 
Nachfrage als Fortsetzung im nächsten Heft veröffentlicht, kann 
aber auch evtl, auf besonderen Wunsch von Brockensammlung- 
Lesem in Schreibmaschinenausführung vom Verlag geliefert wer¬ 
den. 
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gion vorhanden war und ist, entstanden die mannigfal¬ 
tigen Richtungen im Buddhismus. Man brauchte näm¬ 
lich nie zu fürchten, durch eine Änderung den Buddhis¬ 
mus zu schädigen, indem man Ideen vertrat, die eigent¬ 
lich mehr zur gegnerischen Religion gehörten. 

Buddhistische Kunst, buddhistische Philosophie und 
das Fehlen einer bedeutenden anderen Religion be¬ 
günstigten so die Entwicklung des Mahayana; der Bud¬ 
dhismus war ja das einzige Sammelbecken für alle, noch 
so verschiedene Gedanken. 

In Europa dagegen stößt der Buddhismus auf eine 
wohlausgebildete Religion, das Christentum. Er ist so 
gezwungen, sich ganz rein in seinen ursprünglichen Ge¬ 
danken zu erhalten. Er kann keine Kompromisse ein- 
gehen, da er so völlig entstellt und vom Christentum 
absorbiert werden würde. 

In Indien selbst verbreitete sich die buddhistische 
Lehre durch mündliche Überlieferung. Bis etwa 500 
nach dem Tode des Buddha fehlte eine buddhistische 
Kunst vollkommen. Erst spät deutete man die Person 
des Buddha durch eine Fußspur, einen leeren Thron, 
einen Bo-Baum an. 

Der Buddhismus ist nach Europa gekommen, durch 
die Vermittelung von Büchern, die sich auf jene erste 
buddhistische Zeit in Indien beziehen. So herrscht auch 
in ihm der Intellekt über das Gefühl vor, und es ist ein 
gutes Merkmal des Buddhismus in Europa, daß er im 
Einklang mit der echten Lehre Gotamas steht. 


BUDDHAWORT. 

Ort: Savatthi. 

Der Buddha zeigt Anathapindika die Tat, die die 
höchste Frucht bringt: . Höhere Frucht bringt es, 

wenn man den Buddha und die ganze Mönchsgemeinde 
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mit Nahrung versieht; ...höhere Frucht, wenn man 
vertrauensvollen Geistes zum Buddha, zur Lehre und 
zum Mönchsorden Zuflucht nimmt; höhere Frucht, 
wenn man vertrauensvollen Geistes die Befolgung der 
Sittenregeln auf sich nimmt: Enthaltung vom Töten, 
Nehmen von Nicht-Gegebenem, unlauteren geschlecht¬ 
lichen Wandel, Lügen und Genuß berauschender Ge¬ 
tränke ; aber noch höhere Frucht bringt es, wenn man auch 
nur für einen Augenblick wohlwollende Gesinnung pflegt. 

Höhere Frucht aber als all dieses bringt die Vorstel¬ 
lung der Vergänglichkeit, und würde sie auch nur so 
lange gepflegt, als da wohl ein Mensch mit den Fingern 
schnippt.“ (Yo ca accharasanghatamattam pi anicca- 
sannam bhaveyya, idam tato mahapphalataran ti.) 

Übersetzt aus dem Ang. Nik. IX, 20. 


Und warum ist gerade die Vorstellung der Vergäng¬ 
lichkeit so außerordentlich wichtig, ja sogar höchste 
Frucht bringend, höhere als der bloße Sittenwandel? 
Weil sie am ehesten die Intuition, das „Einschnellen in 
die Wirklichkeit“ herbeiführen kann. 

Denn darüber seien wir uns klar: eine bloß begriff¬ 
lich-philosophische Erkenntnis der Vergänglichkeit ge¬ 
nügt nicht; eine intuitive und so, einzig wirkliche Er¬ 
kenntnis ist notwendig. Zuflucht zum Buddha, zur Lehre 
und zur Mönchsgemeinde, das Halten der Silas, das 
sind nur — wenn auch notwendige — Vorberei¬ 
tungen, die das Eintreten der intuitiven Erkennt¬ 
nis begünstigen sollen. 

Drei Meditationen sind hierzu besonders geeignet: 
Das Denken an die Vergänglichkeit, an die Lebhaftig¬ 
keit und an die Wesenlosigkeit. Warum ist nun die 
erste die geeignetste und sogar wichtigste? 

Weil die zu häufige Meditation über die Leidhaftig- 
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keit (dukkhata) gar zu leicht unser ganzes Denken ge¬ 
fangen nimmt, oft zur Melancholie, zum Pessimismus 
oder gar zum „süßen Weltschmerz“ führt, und uns so 
schlaff macht, unfähig zur Arbeit an uns. 

Weil andrerseits eine Meditation über die Wesenlosig¬ 
keit (anattata) zu leicht in fruchtlose Spekulationen 
ausarten kann, und weil es sogar unmöglich ist, mit ihr 
zu beginnen, da doch erst aus der vorhergegangenen 
Erkenntnis der Vergänglichkeit und Leidhaftigkeit die 
Erkenntnis der Wesenlosigkeit aufsteigen kann. 

Das Denken an die Vergänglichkeit (aniccata) da¬ 
gegen faßt das Problem an seiner Wurzel, denn mit der 
klaren, intuitiven Erkenntnis von ihr, ergibt sich die Er¬ 
kenntnis der Leidhaftigkeit und Wesenlosigkeit von 
selber. 

Zudem ist gerade dieses Gedenken wie kein anderes 
geeignet, Lust, Haß und Wahn zu überwinden, be¬ 
sonders, wenn es als Denken an den Tod geübt wird. 
Die Vergänglichkeit ist unbestreitbar, unanzweifelbar, 
durch das Meditieren über sie gerät man daher nicht in 
das Gebiet der Spekulationen. 

Wohltätige Gaben und reiner Wandel bringen hohe 
Frucht, aber das Denken an die Vergänglichkeit bringt 
höhere, ja höchste Frucht. Allen denen, die sich oft 
verzweifelnd fragen: „werde ich auch diesen mühseligen, 
so langen Weg durchhalten können?“ kann die Hoff¬ 
nung aufsteigen: „durch die Vorstellung der Vergäng¬ 
lichkeit, und würde sie auch nur so lange gepflegt, als 
da wohl ein Mensch mit den Fingern schnippt“ kann 
die höchste Erkenntnis eintreten, und damit das Nib- 
bana unmittelbar verwirklicht werden. 

Die Vorstellung des Strebens nach dieser Erkenntnis, 
bisher versinnbildlicht durch einen langen Pfad, wird 
hier ersetzt durch die stets gegenwärtige Möglichkeit, 
das Ziel zu verwirklichen. 


4 
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Die beste Möglichkeit für den Eintritt der Intuition 
müssen wir durch unser Denken, und damit auch durch 
unsern Wandel schaffen. Hier gilt aber auch nicht mehr 
die Entschuldigung, der Weg des Entsagens sei zu 
schwer, denn diese Meditation kann jeder pflegen. 

Guido Auster. 


BESUCH DES BUDDHISTISCHEN HAUSES 
IN BERLIN-FROHNAU. 

Eigenartige Gefühle befallen den Menschen, wenn ihm 
nach Jahren von Erwartung ein langgehegter Wunsch in 
Erfüllung geht, und er in höchster Spannung fast zögern¬ 
den Schrittes die weihevolle Stätte seiner Sehnsucht be¬ 
tritt. Ein Jahrzehnt lang war ich mit dem geistigen 
Führer durch seine Schriften verbunden, und für mich 
waren es immer schönste Stunden, wenn wieder eine 
neue Nummer seiner Zeitschrift erschien. 

Doch treten wir ein! die Gartenpforte tut sich auf. 
Gleich der erste Eindruck: Indisches Portal. Damit war 
schon wie durch eine fibrierende Stimmgabel der Orient 
angeschlagen. Verhaltenen Schrittes schreitet man die 
steile Treppe hinauf, gleich einer symbolhaften Bedeu¬ 
tung für die Lehre des Erhabenen; streng steil und müh¬ 
sam, aber gerecht ist der mittlere Pfad, der zur Erlösung 
führt. Doch, wie alles im Leben als Anfang mühsam 
und schwer ist, so auch hier; hat man angefangen zu 
gehen, dann geht es schon leichter aber — man muß an¬ 
fangen. 

Oben angekommen nahm mich ein herbstlich abge¬ 
tönter Föhrenwald auf, wo das Tor der Zuflucht und 
die stille Klause zu stimmungsvoller Betrachtung ein¬ 
luden. Man führte mich in den Meditations-Saal, wo ich 
den ganzen Zauber stiller Verehrung auf mich wirken 
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ließ. Inzwischen wurden Kerzen unter dem Buddha- 
Steinrelief angezündet, um es noch plastischer hervor¬ 
treten zu lassen, und der ganze Raum strahlte eine 
feierlich erhabene Größe aus. In diesem Momente ge¬ 
dachte ich meines Lehrers und Führers zur geistigen 
Freiheit, der mir durch seine Schriften so unendlich viel 
gegeben hat. Nachdem ich das Haus betreten hatte und 
von den Geschwistern des Herrn Dr. Dahlke aufs herz¬ 
lichste empfangen war, wurden mir die von Dr. Dahlke 
mit so viel Liebe gesammelten buddhistischen Kunst¬ 
werke gezeigt; darunter ein Buddhakopf aus einem 
feinen weißen Marmor, mit dem Ausdruck tiefer „Nach¬ 
denklichkeit und Verinnerlichung“ *); einige auf Seide 
gemalte Kakemonos mit dem ganzen buddhistischen 
Olymp, ferner eine Kwanon in zartestem Liebreiz und 
geheimnisvoller Haltung der Hände, was die mystische 
Vereinigung des Körperlichen und Geistigen symboli¬ 
sieren soll. 

Die Insassinnen des Hauses überboten sich an freund¬ 
lichem Entgegenkommen, und ein junger buddhistischer 
Priester aus Japan, Bewohner des Buddh. Hauses, der 
sich in vollem Ornat zeigte, gab dem Besuche eine sym¬ 
bolhafte Bedeutung. 

Mit dem stillen Wunsche im Herzen, es möchte der¬ 
einst auch mir vergönnt sein, die Lehre des Erhabenen 
zu verkünden, verließ ich, des Lehrers eingedenkend, in 
tiefster Dankbarkeit die weihevolle Stätte. 

Zürich, im Oktober 1933. A. Sturm. 

1) Wir lesen darüber Dr. Dahlkes eigene Worte im Herbstheft 
1919: Ich habe den Kopf als die größte Kostbarkeit, die ich in 
Indien (Birma) gefunden habe, nach Hause gebracht. ... Unter 
den mächtig geschwungenen Lidern, die sanft geschlossen sind, 
meint man das wache Auge zu sehen, das, abgewandt von der 
Welt, dem Spiel der Wirklichkeiten im eigenen Innern lauscht, 
den großen Anatta-Gedanken denkt und im Denken verwirklicht. 

4 * 



STILLE STÄTTE. 

(Dr. Dahlkes Buddhistisches Heim auf Sylt.) 

Bleich und groß steigt der Vollmond aus dem Watten¬ 
meer, kommt allmählich über die graue Mauer, die das 
Grundstück des Buddhistischen Heims einfriedet, und 
beleuchtet schließlich die weiße Wand des Heimes selbst. 
Ich stehe allein innerhalb der grauen Mauer in hohem 
Gras. Neben mir eine Hecke wilder Rosen und Weiden¬ 
büsche; vor mir ein großes indisches Wasserbassin aus 
grauem Granit in die Erde gemauert, in das eine Treppe 
hinabführt. Dahinter steht eine weit ausgebuchtete, 
bronzene Tempelvase aus Indien. Gegenüber der Vase 
und dem Bassin sehe ich zwischen den Zweigen einiger 
Silberpappeln die weiße Wand des Buddhistischen Hei¬ 
mes hindurchschimmern. Alles ist von einem blassen 
Mondlicht überflutet, das sich in den breiten Fenstern 
des Hauses widerspiegelt, und was die Wände und 
Mauern so bleich erscheinen läßt. Die blaßsilbernen Re¬ 
flexe des Mondes im Wasserbecken scheinen sich in den 
zitternden, weißen Blättern der Silberpappeln zu wieder¬ 
holen und in ihnen einen Abglanz gefunden zu haben. 

Ein eindrucksvoller erhebender Abend. Die Mauer 
trennt mich vollständig von der Umwelt. Ich glaube 
mich weit entfernt von dem Getriebe der Welt, und 
Dr. Dahlkes Worte kommen mir in den Sinn: „Ich 
fühle mich hier wie ein kleiner König in seinem Reich.“ 

Unter den Silberpappeln und zwischen düsteren 
Taxusbüschen hindurch trete ich in einen kleinen Vor¬ 
hof, der an drei Seiten von Mauern umgeben ist und 
mit der vierten an das Haus grenzt. Der Hof hat ein 
gleichmäßiges Pflaster, das nur in der Mitte von einem 
kleinen sechseckigen Marmorbrunnen unterbrochen wird. 
Die Wände des Vorhofes sind mit bunten Kacheln ge¬ 
schmackvoll verziert. Zwischen Haus und Mauer führt 
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eine äußerst schmale kleine Treppe bis in die Höhe der 
Mauer und hört dann plötzlich auf. Wenn ich dort hin¬ 
aufsteige, kann ich bis zu den Dünen hinüberschauen, 
und gleichzeitig einen Ausblick in die mich umgebende 
Außenwelt halten. 

Aus dem Vorhof führen zwei breite weiße Marmor¬ 
stufen in das Buddhistische Heim. Durch eine hohe 
braune Tür trete ich ein und stehe im Vorraum. Dämmer¬ 
licht umgibt mich. Unter dem dreiteiligen Fenster steht 
eine lange, schwere Marmorbank. Ich öffne die Tür zum 
Hauptraum, der die Größe eines kleinen Saales hat. 
Durch zwei große, breite Fenster flutet Mondschein und 
beleuchtet die feinen Züge einer Buddhastatue. Mit 
lehrender, einladender Geste und verinnerlichtem Blick 
sitzt der Erhabene auf erhöhtem Platz in mattem Mond¬ 
licht. Wieviele Anhänger der Lehre im Abendlande und 
im fernen Asien mögen heute am Uposathatage wieder 
ihre Augen auf den Erhabenen richten, den Weges¬ 
mächtigen, den Leidvernichter, den Leidbeender! 

Die Feinheiten der Gesichtszüge, der Blick und die 
erhebende Wirkung der Buddhastatue, die keine Kamera 
eindrucksvoll genug wiederzugeben vermag, kommen 
freilich nur an einem Sonnentag so recht zum Ausdruck. 
Dann sieht man Einzelheiten, die nur durch ihren ge¬ 
samten gleichzeitigen Anblick wirken. 

Dr.Dahlke pflegte den Buddha mit Priestergewändern, 
die er aus Indien mitgebracht hatte, zu verhängen, da¬ 
mit der erhabene Anblick nichts Alltägliches für ihn 
werde und dadurch die besondere Wirkung des Buddha 
nicht verloren gehe. Auch heut noch wird der Buddha 
nur hin und wieder aufgedeckt. 

An einem hellen Sommersonnentag war es, als ich 
zum ersten Male diesen Raum betrat. Der erste Ein¬ 
druck, den ich empfand, war: Hier herrscht die Hori¬ 
zontale, das Gelegte, die Ruhe! Dazu trägt vor allen 
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Dingen die Verzierung der Decke bei, an der besonders 
zwei Reihen bunter, in Blau und pompejanischem Rot 
gemalter Karrees auffallen, die sich parallel zu den 
Längswänden über die Decke erstrecken. Das macht 
den Eindruck, als ob die Decke auf zwei großen bunten 
Balken ruhe. An zwei Seiten wird die Waagerechte 
durch je ein breites Fenster betont, durch eine Holz¬ 
pritsche und einen großen Tisch. An einer anderen Seite 
wird dieselbe Wirkung durch eine Marmorbank und drei 
große in einer Linie nebeneinander aufgehängter Öl¬ 
gemälde erzielt; alle drei ägyptische Landschaften, 
Tempelruinen darstellend. An der vierten Wand steht 
zwischen zwei Türen der oben erwähnte Buddha 1 ) und 
in der Ecke ein Bücherregal, das einen winzigen Teil 
von Dr. Dahlkes Bücherreichtum enthält. Außerdem 
sieht man in dem Raum noch zwei weitere lotosthro¬ 
nende Buddhas aufgestellt, von denen der eine aus Japan, 
der andere aus Siam stammt. 

Hier in diesem Raum also hat Dr. Dahlke gearbeitet, 
buddhistische Bücher gelesen und eine Anzahl Schriften 
verfaßt. 

Er liebte sein Wenningstedter Heim über alles; auch 
in rauher Wintereinsamkeit zog es ihn in diese Räume, 
die oftmals nicht zu erwärmen waren, so daß er in Pelz 
und Handschuhen seine schriftstellerischen Arbeiten er¬ 
ledigen mußte. 

Draußen auf der Heide, dort, wo man das stille blaue 
Wattenmeer übersieht, hatte Dr. Dahlke aus roten 
Ziegelsteinen ein buddhistisches Denkmal errichten las¬ 
sen, umgeben von einer schön gepflasterten Plattform. 
Noch vor Jahresfrist war an der Ostseite des Denkmals 
die Inschrift: „Namo Buddhaya — Ehre dem Er¬ 
habenen“ zu lesen. Schnöde Menschenhände haben die 


1) S. d. Titelbild. 
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Buchstaben herausgeschlagen. Eine indische Tempel¬ 
vase, die das oben stumpfe Denkmal abschließen sollte, 
konnte unter diesen Umständen gar nicht erst ange¬ 
bracht werden. Das Denkmal selbst macht daher einen 
etwas unvollständigen Eindruck und ist mir zum Sym¬ 
bol des Buddhismus im Abendland geworden: breite 
Grundlagen, Interessen und Möglichkeiten sind da, die 
Spitze, die Führung die geeignete, der Zeit entspre¬ 
chende, alles beherrschende Note jedoch fehlt noch. 

H. K. 


BERICHT. 

Wie wir im vorigen Jahre unseren Bericht schlossen, so können 
wir den diesjährigen beginnen: — ,,Wieder ist ein Jahr in schwe¬ 
rer Aufgabe, unseres Bruders Werk dem Buddhismus zu erhalten, 
vergangen.“ 

Einige Freunde des Hauses haben es möglich gemacht, uns durch 
freundliche Spenden die Aufgabe tragen zu helfen, und diesen 
Freunden danken wir an dieser Stelle nochmals herzlich. 

Der im vorigen Heft angeregte ,,Zusammenschluß der Freunde 
des Buddhistischen Hauses (Dr. Paul Dahlke)“ ist zustande ge¬ 
kommen, ein ansehnlicher Kreis Berliner Freunde hat sich durch 
Herrn Dr. Brunos freundliche Anregung gebildet, auch von außer¬ 
halb wohnenden Brockensammlungs-Beziehern haben eine An¬ 
zahl ihre Unterschrift gesandt. 

Unsere Zusammenkünfte an den Uposathatagen haben im 
Saal und im Hause stattgefunden und sind schön und anregend 
verlaufen. 

Im Laufe dieses Jahres hatten wir die Ehre und die Freude, 
wichtige Persönlichkeiten aus dem Osten im Buddhistischen 
Hause zu empfangen. Zum Wesak-Monat traf der Ven. Anagarika 
Lhasshekankrakrya bei uns ein, und die Wcsak-Feier, die er ver¬ 
anstaltete, ist außerordentlich eindrucksvoll verlaufen; auch 
wurde die Feier, die im Saal stattfand, noch ergänzt durch eine 
Veranstaltung im Freien, bei welcher der Anagarika vor einem 
vorher angezündeten Feuer eine ebenfalls sehr eindrucksvolle An¬ 
sprache, eine Feuerpredigt, hielt. 

Sein damals für Ende des Jahres angekündigter Genfer Buddhi¬ 
stischer Kongreß ist nach Neuyork verlegt und vorläufig ver¬ 
schoben worden. In der offiziellen Mitteilung darüber lesen wir: 

„Während einer Vortrags-Rundreise durch die Vereinigten 
Staaten gewann der Ven. Anagarika Lhasshekankrakrya die 
Überzeugung, daß die Idee und das Ziel des Kongresses mit einer 
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außergewöhnlichen Sympathie aufgenommen wurde, philosophi¬ 
sche und akademische Institute boten ihm die Benutzung ihrer 
Säle an und luden ihn zu Vorträgen ein. 

Kongreß betr. Korrespondenz ist zu richten an: 

The General Head-Quarters of the Congress The Budhic 
Institute c/o Roerich Museum 310 Riverside Drive 
New York City U.S.A.“ 

Der zweite hochwichtige Gast war der Indische Bhikkhu Ven. 
Ananda Kausalyayana. Er verbrachte die nach indischem Kalen¬ 
der auf die Monate Juli-Oktober fallende Regenzeit (Vassa) in 
Dr. Dahlkes buddhistischem Werk. Während seines Aufenthalts 
im Buddhistischen Hause war er unablässig bemüht, in der Lehre 
zu wirken. 

Seine Tätigkeit spielte sich zum großen Teil auf dem terrassen¬ 
artigen Balkon vor seiner Klause ab, wo er viele Fragende emp¬ 
fing, und es war ein schönes, eindrucksvolles Bild für uns und 
viele Besucher des Buddhistischen Grundstücks, wenn er dort in 
seinem orangefarbenen Mönchsgewand arbeitend saß oder Pali- 
verse zitierend auf und ab ging. Seine sympathischen, wohlwol¬ 
lenden Gesichtszüge sind oft bewundert worden. 

Er liebte Dr. Dahlkes Buddhistisches Haus und den Aufent¬ 
halt in demselben sehr. Nach seiner Abreise schrieb er uns:„ My 
stay at the Buddhist House shall remain onc of the sweetest memories 
of my life t jor it was nothing less than a sacred pilgrimage for me.“ 

Ein interessanter Anblick war es auch, wenn Ven. Ananda 
und der seit längerer Zeit im Buddhistischen Hause wohnende 
japanische Priester Sakakibara sich gemeinsam auf dem Buddhi¬ 
stischen Grundstück ergingen. 

Am 23., 24., 25. September fand ein Buddhistischer Kongreß, 
veranstaltet von Herrn Dr. Schumacher, in Frohnau und Berlin, 
statt; Eröffnungsfeier am Sonnabend den 23. im Frohnauer Saal, 
die beiden anderen Veranstaltungen waren in einem größeren 
Berliner Saal. Dieser Kongreß kann als wohlgelungen bezeichnet 
werden, und gut traf es sich, daß die obenerwähnten Gäste des 
Buddhistischen Hauses Bhikkhu Ananda und Priester Sakakibara 
bei demselben mitwirkten. Genaueren Kongreßbericht hat Dr. 
Schumachers Zeitschrift „Wiedergeburt und Wirken“ in der 
Novembernummer gebracht. 

Was die Weitergestaltung der.Feiern anbetrifft, so halten wir 
es für angebracht, eine gewisse Änderung derselben eintreten zu 
lassen. 

Da unser Bruder Buddhist, Philosoph und Arzt war, so glauben 
wir, sein Andenken am besten zu ehren und uns gleichzeitig dem 
Zeitgeist anzupassen, wenn wir in seinem Werk alle drei Rich¬ 
tungen zu Wort kommen lassen. Ven. Ananda äußerte sich wäh¬ 
rend seines Aufenthaltes bei uns über diese Angelegenheit folgen¬ 
dermaßen: „Wir lassen bei uns in der Buddhist Mission in London 
die verschiedensten Richtungen sprechen, ausgenommen solche, 
die gegen Buddhismus eingestellt sind.“ Dieser maßgebenden 
Meinung schließen wir uns an. Die bisherigen buddhistischen 
Sprecher würden sich dann mit anderen Vortragenden abwechselnd 
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im Saal am Vollmondtage betätigen; auch stimmen wir aus ver¬ 
schiedenen Gründen dafür, daß im Winter nur kleine Feiern im 
engeren Kreise stattfinden, was sich sowohl im Buddhistischen 
Holzhause als auch bei uns im Privathause arrangieren läßt. 


Eine sehr wichtige Feier fand am 11.—13. November — 2. Jah¬ 
restag des Mulagandha Kuti Vihara — in Holy Isipatana, Sarnath, 
Benares statt. Abbildungen darüber und Programme sind uns 
zugegangen und im Saal zur Kenntnisnahme angebracht worden. 
Wir lesen darüber in dem Programm: „Während der diesjährigen 
Jahresfeier des Mulagandha Kuti Vihara können die Besucher 
den seltenen Vorzug genießen, die geweihten Reliquien des ,Lord 
Buddha 1 , vorgeführt durch die indische Regierung, zu sehen.“ 
Wenn unser Bruder noch am Leben wäre, so hätte er sicherlich 
nicht versäumt, dieser bedeutungsvollen Feier beizuwohnen; 
denn sein sehnlichster Wunsch war es, die heiligen Stätten Indiens 
wiederzusehen. Und wie schön wäre es gewesen, wenn die beiden 
im gleichen Streben Verbundenen Ven. Anagarika Dharmapala 
und Paul Dahlke sich dort wieder begegnet wären. 

So können wir der beiden nur mit Wehmut und Trauer im 
Herzen gedenken. — 


BÜCHERBESPRECHUNGEN U. A. 

Hermann Rudolph: Die Zukunft des Menschengeschlechtes. Theo- 
sophischer Kunst-Verlag Leipzig. Preis geh. 0,80 M. 

In dieser Schrift zeigt es sich wieder einmal deutlich, daß der 
Mensch sich lieber großen kosmologischen Spekulationen und 
Fantastereien hingibt, als nüchtern, der Wirklichkeit gemäß 
die Dinge zu erkennen. „Wir können verstehen, daß es dem 
schwindlig wird, der zum erstenmal von den Mitteilungen der 
Geheimlehre über die Zukunft des Menschengeschlechts hört“, 
schreibt der Verfasser. Allerdings! Aus diesen seinen eigenen 
Worten kann man sich leicht ein Bild von der Schrift machen, 
die wohl eine schlechte Mischung des Vedanta und der Lehre des 
Makkhali Gosala mit seinem automatischen Weltläuterungs¬ 
prozeß darstellt, die uns in der 2. Lehrrede des Digha Nikaya 
überliefert worden ist. Klar sieht man hier die Kluft, die den 
Buddhismus von der Theosophie trennt. Beim ersten: Klare 
Selbstbesinnung, Anspannung aller Kräfte zur Erreichung des 
einen: der Beendigung des Leidens. Beim letzteren: Müßige Spe¬ 
kulationen, Geheimlehren und Voraussehungen. 

Wir kennen keine Geheimlehren. Offen steht die „Lehre“, sicht¬ 
bar dem Verständigen. — 

Hermann Rudolph: „Nationalsozialismus und Theosophie.“ Theo- 
sophischer Kultur-Verlag Leipzig. 

„Der Nationalsozialismus ist die Liebe zum Volk.“ „Alle müs¬ 
sen lernen, in dem Volksgenossen den Kameraden und Bruder zu 
sehen.“ An diese beiden Aussprüche Adolf Hitlers knüpft der Ver 
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fasser seine Gegenüberstellung des N.S. und der Theosophie an, 
bei der er nur graduelle, nicht aber grundsätzliche Unterschiede 
zwischen beiden anerkennt. „Der N.S. ist die sittliche Er¬ 
neuerung des deutschen Menschen, die Theosophie seine gei¬ 
stige Wiedergeburt“, sagt H. Rudolph. — Ich glaube, der N.S. 
hätte nicht eine sittliche Erneuerung werden können, wäre er 
nicht gleichzeitig eine geistige Wiedergeburt. — 

Welche Stellung nimmt nun der Buddhismus im politischen 
Bilde ein? Der Buddhismus ist nicht international, denn er zeigt, 
daß der Einzelne mit seinem Volke karmisch zusammenhängt. 
Er ist aber über national, indem er den Menschen in erster 
Linie nach seinen gegenwärtigen Handlungen schätzt, und erst 
in zweiter nach den Spuren der früheren Taten, die sich als 
Wiedergeburt in seinem Volke zeigen. — Der Buddhismus kann 
weiterhin nie Kommunismus sein, da dieser die Gleichheit aller 
Menschen voraussetzt, der Buddhismus dagegen wirklichkeits¬ 
gemäß eine Standesordnung im Sinne der verschiedenen geistigen 
Entwicklungsstufen stärkstens betont. 

Dr. med. VV. Bohn: Die Heilwerte heimischer Pflanzen. Leipzig, 

Hans Hedewigs Nachf. C. Ronninger. Preis RM. 2.50, geb. 

RM. 3.50. 

In sehr übersichtlicher Form behandelt Dr. B. die Heilwir¬ 
kungen von etwa 100 einheimischen Pflanzen, und man erstaunt 
über die mannigfaltige Anwendungsmüglichkeit derselben. In 
einer wertvollen Einführung gibt der Verfasser einen guten Über¬ 
blick über Arzneibereitungsichre und Gabengroße, so daß diese 
Schrift sicherlich bald ein beliebtes Hausbuch der Heilkunst wer¬ 
den wird. Eine Tafel der Symptommittel erhöht noch seinen 
Wert. — 

Von demselben Verfasser und im gleichen Verlage ist erschie¬ 
nen: „Die Seele des Nervösen“, ein Buch von großer praktischer 
Bedeutung für jeden Leidenden. Aus dem Inhalt: Tuberkulose 
und Atmung / Die Entstehung der Lungenschwindsucht / Die 
Erscheinungen der Tuberkulose / Die Abwehr der Lebensfüh¬ 
rung. Die Heilmittel. Das Tuberkulin / Die operative Behandlung 
der schweren offenen Lungenschwindsucht / Ansteckungsgefahr 
und Desinfektion. Die Ehe der Tuberkulosen. Tuberkulose und 
Gesellschaft / Die Kindertuberkulose / Die Tuberkulose der alten 
Leute. Die Heilstätte. Tuberkulosegesetz und Fürsorgestellen. 

Litterae Orientales (Januar 1933; Otto Harrassowitz, 
Leipzig) bringen u. a. einen interessanten Bericht über die Wie¬ 
derbelebung des Taoismus im heutigen China. In dem Aufsatz 
wird auch die starke buddhistische Bewegung erwähnt, die so¬ 
wohl von den Mönchen wie von den Laien betrieben wird. Das 
chinesische Volk steht heute dem abendländischen Denken, so¬ 
wohl in seiner Äußerung als Freidenkertum als auch dem Chri¬ 
stentum durchaus ablehnend gegenüber. Andererseits durchleben 
aber „die drei Philosophien“ in China eine starke Renaissance, 
die sich äußerlich in der Wiederherstellung der alten Tempel und 
vor allem in einem starken Aufschwung der einschlägigen Lite¬ 
ratur zeigt. — 
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Man darf das kulturelle Streben Chinas nicht nach den Er¬ 
scheinungen messen, die es in den internationalen Hafenstädten 
wie Shanghai angenommen hat. Die meisten uns zugänglichen 
Berichte stammen aber gerade von Reisenden, die sich nach 
einem kurzen Aufenthalt in einem Hotel an der „Nanking Road“ 
oder dem „Bund“ bemüßigt fühlen, Bücher über China zu schrei¬ 
ben; oder denen der Besuch einer von kommunistischen Agitatoren 
geleiteten Demonstration China als das zweite Sowjetland er¬ 
scheinen läßt. — Es ist ein gutes Zeichen, daß China sich wieder 
auf seine eigene Kultur besinnt, denn nur so wird es der Welt 
wieder solche Kunst- und Geisteswerke geben können, wie wir 
sie heute noch, als halbe Ruinen, bewundern. — 

HAM. Zeitschrift zur Verbreitung, Erörterung und Beleuchtung 
der Lehren des HAM. Blätter für alle Zweige der wahren, nord¬ 
arischen Geheimwissenschaft (Astrologie, Urzahlenkunde, My¬ 
sterien-, Symbol- und Mantra-Lehre). Nachrichtenorgan des 
Ordens der Weltvollendung. Herausgegeben von Willy Steckel¬ 
bach. Siegen (Westfalen). 

Schon der Titel zeigt uns, daß dieser Orden sich mit Lehren 
befaßt, mit denen wir nichts zu tun haben. Auch betont der 
HAM, daß seine Lehre „eine ganz neue Weltbetrachtung ist, die 
nichts mit der christlichen Ekstase oder mit dem buddhistischen 
Nirvanapfad zu tun hat“. „Ich bin, ich bin, ich bin!“ Das ist 
der sich immer wiederholende Grundton dieser neuen Lehre. Nun 
wohl, vom buddhistischen Standpunkte aus ist gerade diese Auf¬ 
fassung „Ich b i n“ (asini-mano), — die Illusion eines in sich selbst 
identischen, beständigen Ichs —, die größte Täuschung und Ur¬ 
sache des Leidens. Nach buddhistischer Erkenntnis gibt es kein 
Sein, es gibt nur ein Werden. Die 5 khandhas rollen dahin, 
ihr Zusammenspiel ergibt das „Ich“. Und eben deshalb, weil 
nichts Festes (das zur Ewigkeit verdammt wäre) dahinter steht, 
eben daher auch nur ist eine Befreiung, ein Aufhören möglich. 
Ein Prozeß, der, um da zu sein, sich immer erst neu bekräftigen 
muß, der kann aufhören, — nichts anderes. Als einen solchen Pro¬ 
zeß zeigt uns buddhistische Erkenntnis das Leben. — 

Guido Auster. 


Wiedergeburt und Wirken, Herausgeber Dr. W. Schumacher, Ber¬ 
lin NW 7. 

L’aube, Herausgegeben von Socidtd nouvelle d’application philo- 
sophique, Lyon-Terreaux. 

The Maha-Bodhi, Herausgegeben von der Maha-Bodhi Society, 
Calcutta. 

The British Buddhist, Herausgegeben von der British Maha- 
Bodhi Society, London NW 1. 

Buddhism ln England, Herausgeber A. C. March, The Buddhist 
Lodge, London SW 1. 

India To-Morrow, Calcutta. 

The Buddhist, The Organ of the „Young Men’s“, Buddhist Asso¬ 
ciation, Colombo. 

The Buddhist World, Bangalore (India). 
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New Burma, Rangoon. 

The Shrine of Wlsdom, London. 

Die Heimkehr des Vollendeten, Hans Much, Johannes Baum Ver¬ 
lag, Pfullingen, Württ. 

A Guide to Zen Practlce, Kyoto (Japan). 

Buddhism in a Nut-shell by Bhikkhu Narada. 

The March to Buddha-Gäya. Jerusalem and Rome! 

The 10 Lion-hearted young Bhikkhus for the First Great 
Expedition must agree to practise „The Eight Noble Rules 
including The 13 Dhutangas“. 

Starting Points and Starting Dates: 

1. The Burmese and Chittagonian Expedition will start from 
Rangoon January Ist, 1933. 

2. The Siamese and Cambodian Expedition will start from 
Bangkok January Ist, 1934. 

3. The Sinhalese Expedition will start from Colombo January 
Ith, 1935. 

„Let us bum like A Flame!“ 

„Let us flow like A Mountain Stream!“ 

„Let us make lives A Living Symphony!“ 

iue 

eju 


Aus Briefen von „Freunden des Hauses“. 

(Ven. Anagarika Dharmapalas letzter Brief an uns.) 

Peace and Happiness to all! 

I received your letter enclosing the photos. 

In July last year I became an ordaincd Bhikkhu. My head was 
shaved by a Bhikkhu and the Robe was put on my body. I have 
to observe daily 10 Rules. 

Do the Members of Dahlke Society meet at the Buddhistische 
Haus in Frohnau? 

I am not keeping good health. I believe Dr. Dahlke was one 
year younger than me. I was born in 1864. 

Yours fratemelly 
Siri Devamitta Dhammapala. 

Das Leben an Bord eines Schiffes ist für uns Buddhisten wenig 
ansprechend.... Und doch von Zeit zu Zeit stehe ich plötzlich 
vor der Tatsache, du hast wieder etwas geschafft. Solche Stunden 
der Einkehr leuchten dann lange über dem unansprechenden 
Alltag. An solchem Tage eine Stupa in ihrer reinen Weiße oder 
im funkelnden Golde ihres Äußeren sehen und umwandeln und 
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dann Zeit zum Nachdenken! das sind die Hochtage! Ungern 
nehme ich dann das alte Joch wieder auf; doch die Einsicht, 
daß ich mein selbst erbautes Kamma damit abtrage, läßt mich 
dann ruhig meine übernommenen Pflichten tun. Auch mir schlägt 
einst die Stunde, und ich werde das gelbe Gewand tragen; es ist 
noch viel Arbeit zu leisten. Ob ein Leben genügt?, ich weiß es 
nicht. Nicht durch plumpes Wollen, nein durch Wachstum möchte 
ich das hohe Ziel erreichen. Fr. Sch. 

Ich weiß auch, daß Herr Dr. Dahlke eine Abneigung gegen 
Gründung einer Gemeinde oder eines Vereins hatte und bin auch 
der Überzeugung, daß er jedoch gegen einen Zusammenschluß 
von Freunden des Buddh. Hauses nichts eingewendet hätte. 

Ihre Absicht, einen gewissen Kreis nachweisen zu können, ist 
richtig, denn es kann dadurch evt. dem „Hause“ wirklich geholfen 
werden. Bitte mit meiner Person als Freund des Buddh. Hauses, 
welches die Spuren der Tätigkeit des Dr. Dahlke trägt, immer zu 
rechnen; ich werde es als Vertrauens- und Ehrenzeichen ansehen. 

' Dr. L. P. 

Vielen Dank für die schöne und reichhaltige Brockensammlung 
1932. Ich war ganz erstaunt über die Inder und Bhikkhus, die 
darin vertreten waren. Am meisten hat mich der Besuch von 
L. R. Embil gefreut; daraus konnte ich ersehen, daß es doch noch 
mehr begeisterte Verehrer Ihres großen Bruders gibt. Auch hat 
Herr Dr. . L. P. den richtigen Ausdruck gebraucht, wenn er Dr. 

Dahlke einen,, geistigen Riesen und wahren Wohltäter“ heißt. 

W. v. ALÜvo*y 

Mit tiefem Bedauern habe ich gelesen, daß ein Teil von Dr. 

Dahlkes Schriften fast vergriffen sind. Gerade in heutiger Zeit 
wäre es nötig, daß diese Bücher gelesen würden. — Es wäre 
schade, wenn es sie in einiger Zeit nicht mehr gäbe; denn wann 
wird wieder ein Mensch kommen, der solche Bücher schreiben 
kann? Alle, die Dr. Dahlke nur ein bißchen verstehen, sind erfüllt 
mit Hochachtung für ihn, der so klar, nüchtern und scharf sich 
mit allem auseinandersetzte.... C. M. 

... Es ist gar nicht zu denken, was man ohne die „Lehre“ 
überhaupt anfinge; ich kann sie mir aus meinem Leben nicht 
mehr fortdenken. Glücklich und zufrieden macht die Lehre, sie 
ist meine Zuflucht geworden.... Das Buddhistische Haus ist 
dringend notwendig, denn hier ist eine Stätte der Ruhe, der 
Entspannung, des Auf-sich-selbst-Besinnens. Und wo ist eine 
solche sonst in Deutschland zu finden? vielleicht kann ich auch 
sagen: in Europa? Den deutschen Buddhisten muß es geradezu 
eine ergreifende Stätte sein. Möge es immer eine Hochburg des 
Buddhismus bleiben, — wie Dr. Dahlke dachte. K. M. 

Hiermit möchte ich nicht unterlassen, Ihnen noch einmal recht 
herzlich zu danken, daß Sie wieder ein so schönes Heft der 
Brockensammlung herausgebracht haben. Sie haben damit deipi 
Buddhismus einen großen Dienst geleistet. Dr. WIacM***** 
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Venerable Bhikkhu (Ananda). 

I note your changc of address with pleasure, I would join you 
and our fellow Buddhists of Germany at this great and wonderful 
foundation to our Noble Master, laid by that nobleman and true 
Buddhist the late lamented Dr. Dahlke. — I am one of those 
who is very grateful to Dr. Dahlke for his Buddhist Stories, 
Buddhist Essays, Buddhism and Science and his last monumental 
work „Buddhism“, all of which I carry with me wherever I go. 

I cannot help but ask you to teil Dr. Dahlkes sisters, I as 
one of many Buddhists think of them with gratitude for all they 
have done and are doing to keep the memory of thcir dearly 
loved brother alive and every evening when I go into meditation 
1 send them waves of Metta. Ever yours in the Dhamma 

Cape town Fergus Peile. 

After having seen the Brockensammlung I found (to my great 
satisfaction) that it was a success in every way. It had none of 
the defects of some of the modern magazines. In my opinion it 
reached very near the ideal of a Buddhist magazine. Acccpt my 
heartfelt congratulation and blessings upon bringing out this 
magazine. For nothing superior can be done by a sister to com- 
memorate the memory of a brother like Dr. Dahlke. 

Yours 

Ananda Kausalyayana. 

Yesterday 1 reached here (Ceylon). Except one day’s fever my 
voyage was quite happy.... I will ever keep the sweet memories 
of those days when I was among you. 

Yours in Dhamma Rahula Sankrityayana. 

...Die Schilderung! Besuch bei Dr. Dahlke von General¬ 
konsul Embil hat mich tief ergriffen. Ihr unvergeßlicher Herr 
Bruder stand in seiner großen Güte und Bescheidenheit wieder 
lebhaft vor mir. Je mehr sein Körper schwand, desto größer wurde 
sein Geist. Die anderen Artikel sind auch sehr interessant; es ist 
mit diesen Sammlungen der Nachwelt etwas Bleibendes ge¬ 
schaffen. l. 

Die Brockensammlung 1932 habe ich gelesen, und ich kann 
Ihnen wiederum nur mein Lob aussprechen für die vorzügliche 
Zusammenstellung, Ausstattung usw. Alles ist gut. Besonders 
bewegt haben mich Ihres Bruders prachtvolle Gedichte und der 
Aufsatz des mir früher bekannten Herrn Embil. Die Artikel von 
Bhikkhu Ananda und Rahula haben mir auch gut gefallen, wie 
ja überhaupt die ganze Nummer auf einer sehr hohen Warte n 
steht - O. Schi^S 

Die Brockensammlung hat mir wieder unendlich viel Freude 
bereitet; hoffentlich haben wir noch recht viel aus dem Nachlaß 
zu erwarten. Den Eingangsartikel finde ich besonders wirkungs¬ 
voll. . E . F . 



Hie „Freunde des Hauses“, welche als 
solche ihre Unterschrift noch nicht erteilt haben, 
werden freundl. gebeten, es zu tun und Fenier- 
kungen hinzuzufügen, die sie im Interesse der 
Erhaltung des Hauses für gut befinden . 

SCHRIFTEN DR. DAHLKES 


Sutta Pitaka (das Buch der Buddhistischen Ur¬ 
schriften). 

antiquar. Preis 


Band I: Dhammapada (Pfad der 
Lehre). 

Band II: Digha Nikaya (Lange 
Sammlung). 

Band III: Majjhima Nikaya (Mitt¬ 
lere Sammlung) erste 
Lese. 


brosch. RM. 

1.— 

Leinen geb. ,, 

2.50 

brosch. ,, 

1.25 

Leinen geb. ,, 

4 - 5 o 

brosch. „ 

1.25 

halbl. geb. ,, 

1.50 

Leinen geb. ,, 

3 -— 


Das Buch Pubbenivasa 

Vier buddhistische Wiedergeburtgeschichten 
belehrend und unterhaltend 

antiquar. Preis brosch. RM. i.—, Halbl. geb. RM. 1.50 

Neu-Buddhistischer Katechismus. RM. —.50 

Was ist Buddhismus und was will er? 

RM. 1.— 

Welt und Ich. Studien zu einer Wirklichkeits¬ 
lehre auf buddhistischer Grundlage RM. 1.— 


Der Dhamma. Zur Physiologie des Buddhismus 

RM. —.90 

Über den Pali Kanon RM. —.50 

Buddhismus und religiöser Wiederaufbau. 

RM. —.20 

Neu-Buddhistische Zeitschrift 

Jahrgänge 1918—22. Jahrgang = 4 Hefte 

RM. 1.20 




Brockensammlung 1933 

mit Nachlaß-Manuskripten Dr. Dahlkes RM. 2.— 
und Jahrgänge 1924—27 RM. 1.— u. 1.25 

1930) 31 u. 32 RM. —.75 u. 1.25 
Buddhismus als Weltanschauung 

geb. RM. 2.— 

Buddhismus als Religion und Moral 

letzte Exemplare geb. RM. 4.— 
Aus dem Reiche des Buddha, sieben Erzäh¬ 
lungen letzte Exemplare geb. RM. 2.50 

Aufsätze zum Verständnis des Buddhismus 

letzte Exemplare brosch. RM. 1.50 
Die Bedeutung des Buddhismus für unsere Zeit 

Halbl. geb. RM. —.60 
Buddhismus, seine Stellung innerhalb des geisti¬ 
gen Lebens der Menschheit 1926. Für Brocken¬ 
sammlung-Leser ein Posten Leinen geb. 

statt RM. 12.—, RM. 8.— und RM. 6.— 

(Dieses Werk, von dem bereits eine engl. Übersetzung besteht, hat 
dem Ind. Mönch Ven. Rahula bei seinem Hiersein so außerordentlich 
gut gefallen, daß er es ins Pali übersetzen will.) 

Heilkunde und Weltanschauung 1928, 
ein Posten zu antiquar. Preis 

Leinen geb. statt RM. 10.— RM. 5. — 

Buddhismus als Wirklichkeitslehre und Le¬ 
bensweg 1928 

Halbl. geb. statt RM. 3.10 RM. 1.20 
12 verschiedene Ansichtskarten vom Buddhi¬ 
stischen Hause und Nebenbauten 

ä RM. —.15 u.—.25 
» Lehrender Buddha c RM. — .25 

4 verschiedene Ansichtskarten von Hoby Isi- 
patana Sarnath ä RM. —.20 

Wir bitten im Interesse des Buddhistischen Hauses 
alle Schriften Dr. Dahlkes direkt zu beziehen von: 

Neu-Buddhistischer Verlag (Dr. Paul Dahlke) 
Berlin-Frohnau, Kaiserpark, Ecke Enkircherstr. 30 


